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EINLEITUNG 
Im Hinblick auf die nur begrenzt zur Verfügung stehenden fossilen Rohstoffe unserer Erde finden 
Nachwachsende Rohstoffe als Energiequelle und Lieferanten technischer Produkte heute eine immer 
größer werdende Beachtung. Es sind Rohstoffe, die aus rezenten Pflanzen gewonnen werden, z.B. 
pflanzliche Öle, Fette, Stärke, sowie Pflanzen, die während einer relativ kurzen Wachstumszeit sehr viel 
Biomasse erzeugen, z.B. Chinaschilf oder auch schnell wachsende Hölzer.  
Ihr besonderer Vorteil gegenüber fossilen Rohstoffen liegt darin, dass sie den Kohlendioxidkreislauf 
unseres Planeten kaum belasten, denn sie produzieren nur soviel Kohlendioxid wie sie vorher durch 
Photosynthese aufgenommen haben. Insofern ist ihre Produktion und Verwertung besonders 
umweltfreundlich. Auch kann dadurch ein zusätzlicher Treibhauseffekt vermieden werden. Gleichzeitig 
trägt die Nutzung nachwachsender Rohstoffe zur Schonung fossiler Ressourcen bei. 
Wenn man von den forstlichen Rohstoffen einmal absieht, so kommen als nachwachsende Rohstoffe in 
der Landwirtschaft in erster Linie Getreide einschließlich Mais sowie Ölpflanzen, Kartoffel, Zuckerrübe 
und Flachs in Betracht. Neben der Gewinnung von Ethanol und technischen Ölen hat die Stärke 
bezüglich der Einsatzmöglichkeiten einen besonders hohen Stellenwert.  
In Deutschland ist sie mengenmäßig der wichtigste Nachwachsende Rohstoff. So werden etwa 40% der in 
der Bundesrepublik aus Getreide gewonnenen Stärke im chemisch-technischen Bereich eingesetzt, das 
entspricht ca. 600.000 t. Die Stärkeproduktion bei der Kartoffel betrug 1999 sogar 3 Mill. Tonnen (ZMP 
JAHRESBILANZEN, Bonn 2000). Sie findet in mehr als 500 Produkten der Industrie Verwendung. 
Klassische Einsatzbereiche der Stärke im Nicht-Nahrungsmittelbereich sind u.a. die Herstellung von 
Papier, Pappe, Textilien, Gips- und Mineralfaserplatten, Düngemittel, Klebstoffe und Pharmazeutika.  
Es gibt Plastiktüten, Folien und Flaschen, die aus Stärke hergestellt werden können. Verpackungsmaterial 
Styropor kann durch Popcorn aus Maisstärke ersetzt werden. Der besondere Wert all dieser Stoffe liegt 
vor allem darin, dass es sich um abbaubare Kunststoffe handelt, die verrotten und zu Kompost verarbeitet 
werden können. Ein Bereich, der in den letzten Jahren stark an Bedeutung gewonnen hat, ist die 
Verarbeitung von Stärke zu Werkstoffmaterialien, wobei hier der Naturstoff mit anderen chemischen 
Produkten kombiniert verarbeitet wird (CMA Bonn, 1997). 
Nachdem in den letzten Jahren weitere Verwendungsformen von Kartoffel- und Getreideprodukten 
entwickelt worden sind, dürften die genannten Kulturpflanzen – neben ihrer Bedeutung als Lieferanten 
wertvoller Nahrungsmittel – auch im chemisch-technischen Bereich ihren festen Platz finden. Der Anbau 
beider Kulturpflanzen hat allerdings nur dann Erfolg, wenn auch ein gesunder Aufwuchs ohne 
Krankheiten und Schädlingsbefall garantiert werden kann. Hier ist demnach der Pflanzenschutz 
gefordert. 
In der vorliegenden Zusammenstellung sollen die Pflanzenschutzprobleme der Nachwachsenden 
Rohstoffe zunächst für Kartoffel, Getreide und Mais aufgezeigt werden, wobei auch auf den 
Verwendungszweck und auf den allgemeinen Pflanzenbau der einzelnen Kulturpflanzen eingegangen 
wird. 
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KARTOFFEL 
Verwendungszweck 
Im Gegensatz zum allgemeinen Kartoffelbau zu Speisezwecken bedeutet „Kartoffelbau als 
Nachwachsender Rohstoff“ fast ausschließlich Produktion von Kartoffelknollen zur Stärke- und 
Alkoholgewinnung. 
Wird die Stärke im Nicht-Nahrungsbereich eingesetzt, so sind die Bereiche Papier, Textilien, Klebstoffe 
und Pharmazeutika bzw. Kosmetika zu beachten. Dabei kann das erzeugte Produkt die ganze Spanne von 
„wasserlöslich“ bis „lange haltbar“ umfassen. Beispiele für die Verwendung sind Packpapier, 
Zeitungspapier, laminiertes Papier, für die ca. 60% der technischen Stärke verwendet werden, 
Gipskarton, Appreturmittel in der Textilindustrie, Tapetenkleister, Folien, Zahnpasten, Gesichtspuder, 
Tabletten, Antibiotika und Vitamin C (CMA-Broschüre, 1997). 1998 betrug die Stärkeproduktion 
1,5 Millionen Tonnen, 40% davon stammten aus Kartoffel. Verglichen mit anderen Stärkelieferanten wie 
Weizen oder Mais, liefert die Kartoffel den höchsten Stärkeertrag pro Hektar. Besonders hervorzuheben 
ist außerdem das gute Verhältnis von Amylose zu Amylopektin von 20:80. Erwünscht ist eine reine 
Amylopektin-Kartoffel (BRUINENBERG et al., 1993; TUCHER, 1995).  
Neben der Stärke wird aus der Kartoffel auch Alkohol gewonnen, jährlich ca. 50.0000 hl. Er wird als 
Zusatz zu Benzin und Diesel verwendet (SEEHUBER & STÜRMER, 1992). Eine weitere Verwendung ergibt 
sich durch Umwandlung von Alkohol in Ethylen, das in der chemischen Industrie benötigt wird. 
Allgemeine Anbaubedingungen 
Aus bodenbearbeitungs- und erntetechnischen Gründen beschränkt sich der Kartoffelanbau im 
wesentlichen auf siebfähige Mineralböden mit geringerem bis mittlerem Feinerdegehalt. Die Produktion 
großer Kraut- und Knollenmengen bedeutet intensiven Wasser- und Nährstoffentzug: Pro 100 dt 
Knollenertrag muss von 30-40 kg Stickstoff, 5-7 kg Phosphor, 45-54 kg Kalium, 1-3 kg Kalzium und 2-6 
kg Magnesium ausgegangen werden (SATTELMACHER, 1999). Zur Erzielung hoher Knollenmengen ist in 
einigen Anbaugebieten Zusatzberegnung erforderlich. Beregnung zwischen 130 und 210 mm erbringen je 
nach Bodenart 0,8-0,9 dt Mehrertrag. Die Begrenzung der Vegetationsperiode ist am Anfang und am 
Ende temperaturbedingt: bei -1,5 °C stirbt das Kraut ab und bei über 30 °C wird das Knollenwachstum 
eingestellt (DIEPENBROCK et al., 1999). 
In der Fruchtfolge ist die Kartoffel problemlos einzuordnen, sie stellt keine großen Ansprüche an die 
Vorfrucht. Es muss lediglich vermieden werden, dass schwer zersetzbare Ernterückstände im Boden 
verbleiben. Dies würde zu einer späten, unerwünschten Anlieferung von Stickstoff führen (DIEPENBROCK 
et al., 1999). Ein optimaler Stärkeertrag/ha wird bei einer N-Gabe von 160-170 kg/ha erwartet 
(BAUMGÄRTEL, 1997). Obwohl die Kartoffel an sich selbstverträglich ist, sind nach LAUENSTEIN (1991) 
zwei, nach WEISCHER (1979) vier Anbaujahre Unterbrechung in der Fruchtfolge der Mindestabstand zur 
Vermeidung der Anreicherung bestimmter Schaderreger. 
Sortenwahl 
In der Beschreibenden Sortenliste 2000 sind 50 Wirtschaftssorten genannt, die z. T. als Stärkesorten zur 
Verfügung stehen. Folgende Anforderungen werden an die Sorten gestellt (MUNZERT, 1989; TUCHER, 
1995): 
 Stärkegehalt: Hoher Stärkegehalt bei wenig Reststoffen (Fruchtwasser, Pülpe) ist notwendig. 
 Stärkekörner: Die Korngrößen schwanken zwischen 10 und 100 µm. Sie müssen separiert werden, 
weil sie je nach Größe unterschiedliche Quellungseigenschaften aufweisen. Eine einheitliche 
Korngröße wäre wünschenswert. 
 Die Kartoffelknollen sollen resistent gegen Krankheitserreger sein, um eine gute Lagerfähigkeit zu 
ermöglichen. 
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 Protein: Für die Rückgewinnung von Protein spielt nur der koagulierbare Anteil eine Rolle; er sollte 
möglichst hoch sein. 
 Solanin- und Glykoalkaloid-Gehalt: Diese Inhaltsstoffe der Kartoffel sollten möglichst niedrig sein, 
damit die Proteinfraktion der menschlichen Ernährung zugeführt werden kann. 
 Knollengröße: Die Knollen sollten möglichst gleichgroß sein und wenig Schmutzanteile haben. 
Pflanzgut, Düngung und Unkrautbekämpfung 
Im Allgemeinen sollte nur zertifiziertes Pflanzgut verwendet werden. Dies vermindert die Gefahr des 
Auftretens von Viruskrankheiten und durch Knollen übertragbarer Krankheiten im Bestand. Je nach 
Standort kann eine Beizung des Pflanzgutes gegen die Wurzeltöterkrankheit erforderlich sein. Um die 
Vegetationszeit optimal ausnutzen zu können, sollten die Kartoffeln vorgekeimt oder zumindest in 
Keimstimmung sein. Die Bestandesdichte im Stärkekartoffelbau beträgt 38.000 bis 40.000 Pflanzen/ha. 
Wie bereits erwähnt entzieht die Kartoffel dem Boden erhebliche Mengen an Nährstoffen. Es muss daher 
auf eine ausreichende Düngung geachtet werden. Dabei ist die Kalidüngung vorsichtig zu bemessen, da 
zu hohe Gaben den Stärkegehalt senken. Ein Mangel an Nährstoffen zeigt sich im Auftreten bestimmter 
Symptome an den Blättern, an der gesamten Pflanze oder an den Knollen. Die jeweiligen, wichtigsten 
Mangelkrankheiten sind in Tabelle 1 aufgeführt. 
 
Tabelle 1 Abiotische Schäden und Mangelkrankheiten (nach RADTKE et al., 2000) 
 
Abiotische Schäden/Mangel Symptome/Ursachen Bekämpfung/Bemerkung 
Schalenrissigkeit Schale aufgerissen, später verkorkt; erhöhte 
Fäulnisgefahr durch Risse in der Schale. Extreme 
Witterungsbedingungen; häufiger Wechsel 
zwischen Trockenheit und Nässe. 
 
 
Eisenfleckigkeit Braune Flecke, abgestorbene Partien durch 
Korkbildung vom gesunden Gewebe abgegrenzt. 
Verwechslung mit Symptomen des Rattle-Virus. 
 
Auf ausreichend Düngung 
achten, gute Versorgung mit 
Kalzium. 
Stickstoff-Mangel Blätter blassgrün bis gelb; Pflanzen und Knollen 
klein. 
 
Auf ausreichende Düngung 
achten; meist jedoch Stick-
stoff im Überschuß, Symp-
tome daher sehr selten. 
 
Phosphor-Mangel Blätter stark dunkelgrün; entlang der Adern 
schwarzbraune, nekrotische Punkte. 
 
Nach Analyse von Boden-
proben ausreichend düngen. 
 
Magnesium-Mangel Aufhellungen und Vergilben der Interkostalfelder; 
Blätter brüchig, sterben ab. Mindererträge, auch 
negative Auswirkung auf den Stärkegehalt. 
 
pH-Wert des Bodens 
zwischen 5,5 bis 6,2 halten; 
Blattdüngung mit Mg-
haltigem Dünger. 
 
Kalium-Mangel Blätter blaugrün, matt, welk, nach innen gerollt; 
Blattspitzen bronzefarbig. Erhöhte Beschädigungs-
gefahr bei Ernte, Einlagerung und Sortierung. 
 
Düngung mit Patentkali. 
Mangan-Mangel Stauden schmutzig-gelbgrün; Interkostalfelder 
gelb, an Adern dunkle, nekrotische Punkte; Blätter 
rollen sich, sterben ab. 
 
Ausreichende Düngung, bei 
hohem pH-Wert des Bodens 
physiologisch sauren Dünger 
verwenden. 
 
Bor-Mangel Untere Blätter vergilben, werden braunschwarz, 
sterben ab; starke Dunkelung der Knollen nach 
dem Aufschneiden. 
Düngung mit Borax. 
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Die Unkrautbekämpfung kann sowohl mechanisch als auch durch den Einsatz von Herbiziden erfolgen. 
Bei der mechanischen Bekämpfung ist jedoch an höhere Kosten und die mögliche Übertragung von 
Krankheitserregern (Viren, Bakterien) zu denken. 
Pflanzenschutz 
Als krautige Pflanze mit wasserreichem Ernteprodukt ist die Kartoffel dem Befall durch 
Krankheitserreger und Schädlinge in besonders starkem Maß ausgesetzt. Obwohl auch abiotische 
Krankheiten sowie mechanische Beschädigungen eine gewisse Rolle spielen, soll im folgenden nur auf 
die speziell im Stärkekartoffelbau relevanten, biotischen Schaderreger eingegangen werden. Das Ziel 
aller Pflanzenschutzmaßnahmen erfordert neben der Sicherung von Knollenertrag und Stärkegehalt auch 
die Erhaltung der Verarbeitungsfähigkeit der Knollen bis zur Stärkeproduktion. 
 
Pilze als Schaderreger 
Auflaufkrankheiten 
Die Auflaufkrankheiten werden in erster Linie durch die Erreger Rhizoctonia solani, Fusarium spp. 
sowie durch Mischfäulen aus Pilzen und Bakterien verursacht. Infektionen mit diesen Erregern führen zu 
Fehlstellen, verzögertem Auflaufen der Pflanzen, bei Befall mit R. solani auch zu Einstängeligkeit und 
Weißhosigkeit. Gefördert werden Auflaufkrankheiten durch zu frühes Pflanzen in kalten, nassen Boden. 
Der Befall der Pflanzen durch R. solani wird darüber hinaus noch durch humusreichen, strohhaltigen 
Boden beeinflusst. Das Pflanzgut sollte außerdem frei von Rhizoctonia-Pocken sein (SCHÖBER-BUTIN 
et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000). 
Krankheiten im Bestand 
Der Ausbruch der Wurzeltöterkrankheit, Erreger Rhizoctonia solani, kann indirekt durch alle 
Maßnahmen, die ein schnelles Auflaufen der Kartoffel begünstigen, vermindert werden. Auf eine 
Beizung kann in der Regel im Stärkekartoffelbau verzichtet werden. Nur wenn ungünstige Bedingungen 
wie z.B. feuchte, kalte, humusreiche Böden, sichtbarer Befall der Pflanzkartoffeln zusammenkommen, 
kann eine Beizung wirtschaftlich sein. Eine Beeinflussung des Stärkegehaltes ist nicht zu erwarten. Ist 
der Befall eingetreten, so kann ein Abflachen der Dämme das Auflaufen erleichtern und damit den 
Schaden vermindern (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 
2000). 
Der Befall der Kartoffelpflanze durch den Erreger der Kraut- und Braunfäule, Phytophthora infestans, ist 
ein limitierender Faktor im Stärkekartoffelbau, der besonders durch die längere Standzeit der Pflanzen 
zum Tragen kommt. 
Die Bekämpfung der Kraut- und Braunfäule erfolgt durch Pflanzenschutzmittel. Für den gezielten Beginn 
der Behandlungen stehen eine Reihe von Prognosemodellen zur Verfügung. Diese Modelle, die auch 
bereits im Internet abrufbar sind, legen den Termin der ersten Applikation von Fungiziden fest. Sie geben 
außerdem Hinweise auf Folgebehandlungen, Spritzunterbrechungen und die Wahl des Fungizids. Für die 
Anwendung stehen systemische und teilsystemische Fungizide sowie reine Kontaktfungizide zur 
Verfügung. Ihre Anwendung sollte sich in erster Linie nach der Kartoffelsorte richten.  
So können z.B. Sorten mit geringer Anfälligkeit mit einer Spritzfolge aus Kontaktfungiziden ausreichend 
geschützt werden. Werden bei anfälligen Sorten systemische Fungizide verwendet, sollte zur Vermeidung 
der Resistenzbildung beim Erreger auf Wirkstoffwechsel zwischen den Anwendungen geachtet werden 
(GROCHOLL et al., 2001). 
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Um den Ausbruch der Krankheit nach Möglichkeit zu verzögern, sollte zertifiziertes Pflanzgut verwendet 
werden; die Kartoffelknollen sollten vorgekeimt sein, um die nach Prognose befallsfreie Zeit möglichst 
auszunutzen und vor allem sollten relativ resistente Sorten gepflanzt werden. Am Ende der 
Vegetationszeit ist eine Abschlussbehandlung mit einem sporenabtötenden Fungizid vorzunehmen, um 
ein Einwaschen der Sporangien in den Boden zu verhindern und damit die Infektionsmöglichkeit der 
Knollen bei der Ernte zu vermindern. P. infestans öffnet die Knollen für andere pilzliche und bakterielle 
Erreger und schränkt damit die Lagerfähigkeit ein. 
Neben der Krautfäule sind noch andere Blattkrankheiten im Bestand zu finden, nämlich die Alternaria-
Krankheiten, Erreger Alternaria solani bzw. A. alternata, und die Grauschimmelfäule, Erreger Botrytis 
cinerea. Sie treten fast gleichzeitig mit der Krautfäule auf und werden bei der Bekämpfung der 
Krautfäule mit erfasst. Im allgemeinen spielen sie nur eine untergeordnete Rolle (SCHÖBER-BUTIN et al., 
1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000). 
Krankheiten im Lager 
Für die Lagerfähigkeit der Kartoffelknollen spielen neben der Braunfäule als Schrittmacher für sekundäre 
Fäulen die Trockenfäule und Phoma-Fäule eine Rolle. Beide Erreger, Fusarium spp. sowie Phoma spp., 
sind bodenbürtig und dringen bei der Ernte über Wunden in die Knollen ein. Eine Verminderung des 
Befalls ist nur indirekt mit Maßnahmen, die eine Verletzung der Knollen verhindern, die Abtrocknung 
beschleunigen und die Wundheilung fördern, möglich. Je nach Resistenz der Sorte kann eine Beizung 
vorgenommen werden, dabei ist jedoch das Niveau der Fungizidresistenz der Fusarium-Arten zu 
beachten (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000). 
 
Tabelle 2 Pilze als Krankheitserreger der Kartoffel im Bestand und im Lager (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; 
RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000) 
 
Krankheit/Erreger Symptome/Biologie Bekämpfung 
Wurzeltöterkrankheit 
Rhizoctonia solani 
Lückiger Bestand; Pflanzen welk, Blätter eingerollt; 
Keime mit Nekrosen, Spitzen abgestorben; weißer 
Belag am Stängelgrund; Knollen mit Pocken 
(Sklerotien) besetzt; Pilzboden- und knollenbürtig. 
 
Weite Fruchtfolge; Beizung 
des Pflanzgutes; 
Vorkeimung; kein Stroh in 
Boden einarbeiten; Dämme 
flach halten. 
 
Kraut- und Braunfäule 
Phytophthora infestans 
Nesterweise befallene Pflanzen im Bestand; 
blattoberseits grünlich-gelbe,  in braun übergehende 
Flecke, blattunterseits weißes Myzel am Übergang 
ins Gesunde; Stängel verbräunt; auf Knollen 
bleigraue, eingesunkene Flecke, Knollenfleisch 
verbräunt; starkes Auftreten bei hoher 
Luftfeuchtigkeit und Temperaturen zwischen  
10-20 °C; Überdauerung in Knollen. 
 
Anbau resistenter Sorten; 
Vorkeimung; Abtötung von 
Primärherden; Applikation 
von Fungiziden nach 
Warndienstaufruf; 
Abschlussspritzung und 
Krautabtötung. 
 
Alternaria-Krankheiten 
Alternaria solani, 
A. alternata 
Scharf abgegrenzte, braune Flecke mit 
konzentrischen Kreisen; Flecke können aufreißen 
und ausfallen; Stängel verbräunt, strohig; 
Überwinterung an abgestorbenem Kraut. 
 
Meist nicht erforderlich, 
Erreger werden bei der 
Bekämpfung der Krautfäule 
mit erfasst. 
Grauschimmelfäule 
Botrytis cinerea 
Scharf abgegrenzte, braune Flecke von der 
Blattspitze ausgehend; dunkelgraues Myzel auf den 
Flecken; Schwächeparasit. 
 
Meist nicht erforderlich. 
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Krankheit/Erreger Symptome/Biologie Bekämpfung 
Trockenfäule 
Fusarium coeruleum, 
F. sulphureum 
Dunkle Flecken auf der Knollen-oberfläche, Schale 
geriffelt, darauf kleine, weiße Myzelbüschel; 
darunter tiefgehende Faulstellen, oft hohl und mit 
Myzel gefüllt; Gewebe pulvrig-trocken oder 
mumifiziert; häufig Mischfäulen mit Bakterien; 
bodenbürtig, dringt über Wunden ein. 
 
Verletzungsarme Ernte; gute 
Bedingungen für 
Wundheilung schaffen; 
Beizung. 
Phoma-Fäule 
Phoma exigua var. foveata, 
P. exigua var. exigua 
Auf den Knollen dunkelbraune, schüsselartige 
Vertiefungen, Gewebe nekrotisch, Fäule abgekapselt 
oder als tiefe Kaverne mit schwarzem Myzel gefüllt; 
bodenbürtig, dringt über Wunden ein. 
 
Verletzungsarme Ernte; gute 
Bedingungen für 
Wundheilung schaffen; 
Beizung. 
 
Bakterien als Schaderreger 
Die Erreger der Schwarzbeinigkeit und Nassfäule, Erwinia sp., überdauern in latent infizierten 
Kartoffelknollen und im Boden. Die Verbreitung erfolgt mit dem Bodenwasser von einer Pflanze zur 
anderen, in die Bakterien über Wunden oder weit geöffnete Lentizellen eindringen. Im Lager können die 
Bakterien durch kontaminierte Maschinen weitergegeben werden. Eine Bekämpfung dieser Krankheiten, 
die sowohl im Bestand als auch im Lager zu hohen Verlusten führen können, ist nur indirekt über alle 
Maßnahmen möglich, die eine Verletzung der Knollen vermeiden und eine schnelle Abtrocknung der 
Knollen fördern (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000). 
Der Gewöhnliche Kartoffelschorf, Erreger Streptomyces scabies, schädigt die Qualität des Erntegutes 
und führt zu Ablehnung der Lieferung durch die Stärkefabrik wegen zu hoher Schmutzanteile, die an den 
Schorfpusteln hängen bleiben können. Eine Bekämpfung ist wiederum nur indirekt über Sortenwahl, 
Verwendung von sauren Düngemitteln und Beregnung zum Zeitpunkt der Knollenbildung möglich 
(SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000). 
 
Tabelle 3 Bakterien als Krankheitserreger der Kartoffel (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; 
SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000) 
 
Krankheit/Erreger Symptome/Biologie Bekämpfung 
Schwarzbeinigkeit und 
Nassfäule: 
Erwinia carotovora var. 
atroseptica,  
Erwinia carotovora var. 
carotovora 
 
Stängel und Blätter welken, vergilben; 
Stängelbasis schwarz, weich, stinkend; 
Lentizellen auf Knollenoberfläche eingesunken, 
braun; Gewebe breiig; Bakterium überdauert in 
infizierten Knollen. 
Gesundes Pflanzgut; schnelle 
Abtrocknung nach der Ernte. 
Gewöhnlicher Kartoffel-
schorf: 
Streptomyces scabies 
Knollenoberfläche mit flachen, korkartigen 
Flecken, Buckeln oder tiefen Kratern; boden-
bürtig, befällt nur teilungsfähiges Gewebe. 
 
Anbau resistenter Sorten; 
Düngung mit sauren 
Düngemitteln; Beregnung bei 
Knollenansatz. 
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Viren als Schaderreger  
Die besondere Gefährdung der Kartoffel durch Virosen ergibt sich vor allem durch die Möglichkeit der 
Pflanzgutübertragung und der systemischen Ausbreitung in die Tochterknollen. Ertrags- und 
Qualitätsminderung beim Anbau für Nachwachsende Rohstoffe geht vor allem von folgenden Virusarten 
aus (RADTKE et al., 2000): 
 
 Y-Virus (Strichelvirus, Knollenring-Nekrose), Übertragung durch Blattläuse  
 Blattrollvirus, Übertragung durch Blattläuse 
 A-Virus (Rauhmosaik-Virus), Übertragung durch Blattläuse 
 S-Virus, Übertragung mechanisch und durch Blattläuse 
 M-Virus, Übertragung mechanisch und durch Blattläuse 
 Mosaik-Viren, Übertragung mechanisch und durch Blattläuse 
 X-Virus, Übertragung mechanisch 
 Rattle-Virus, Übertragung durch freilebende Nematoden. 
 
Chemische Pflanzenschutzmaßnahmen beschränken sich auf die Bekämpfung der Blattläuse als Vektoren 
in Pflanzkartoffelbeständen. Eine Ausweitung der Insektizidanwendung in den eigentlichen Beständen 
zur Stärkeproduktion erscheint jedoch unwahrscheinlich.  
Eine weitere, bei der Pflanzgutvermehrung angewendete Methode zur Verhinderung bzw. Verminderung 
der Virus-Einwanderung in Tochterknollen ist die frühe mechanische und/oder chemische 
Krautminderung.Die wichtigste Maßnahme zur Vermeidung von Virus-Infektionen ist aber die 
Verwendung von zertifiziertem Pflanzgut virusresistenter Sorten.  
Eine Möglichkeit zur Vermeidung von Kontakt-Infektionen ist die Beschränkung der mechanischen 
Pflegemaßnahmen auf ein Mindestmaß, also z.B. der Einsatz von Herbiziden anstelle von mechanischer 
Unkrautbekämpfung. In der Tabelle 4 sind nur die beiden Viren beschrieben, die im Stärkekartoffelbau 
eine Rolle spielen, nämlich Y- und Blattroll-Virus. 
 
Tabelle 4 Viren als Krankheitserreger der Kartoffel (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; 
SCHÖBER-BUTIN & OSMERS, 2000) 
 
Erreger/Krankheit Symptome/Biologie Bekämpfung 
Strichelvirus, Knollenring-
nekrose: 
PVY0, PVYN, PVYNTN 
Blätter mit tintenspritzerähnlichen, 
dunkelbraunen Flecken, später 
blattunterseits und am Stängel nekrotische 
Striche; bei Aufwuchs aus infizierter 
Mutterknolle Blätter gekräuselt, Wuchs 
gestaucht, Rauhmosaik; auf Knollen blasig 
aufgetrieben Ringe, später Gewebe 
nekrotisch, verbräunt; Übertragung durch 
infiziertes Pflanzgut, durch Blattläuse und 
auch mechanisch möglich. 
 
Zertifiziertes Pflanzgut; Anbau 
resistenter Sorten; Vorkeimung; 
Insektizideinsatz (Übertragung 
dennoch möglich!); Krautabtötung. 
Blattrollvirus, 
Blattrollkrankheit: 
PLRV 
Blätter eingerollt, hart und brüchig; starrer 
Wuchs; Übertragung durch infiziertes 
Pflanzgut und durch Blattläuse. 
 
Zertifiziertes Pflanzgut; Anbau 
resistenter Sorten; Vorkeimung; 
Insektizideinsatz; Krautabtötung. 
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Quarantäneschaderreger 
Der Kartoffelkrebs, Erreger Synchytrium endobioticum, die Schleimfäule, Erreger Ralstonia 
solanacearum und die Bakterielle Ringfäule, Erreger Clavibacter michiganensis ssp. sepedonicus, sind 
Krankheitserreger, deren Auftreten meldepflichtig ist. Sie unterliegen speziellen administrativen 
Verordnungen und haben für den Kartoffelproduzenten weitreichende Folgen, bis hin zur Sperrung der 
Flächen für den Kartoffelbau. Die entsprechenden Krankheitssymptome und die 
Bekämpfungsmöglichkeiten sind in Tabelle 5 zusammengestellt. 
 
Tabelle 5 Quarantäneschaderreger der Kartoffel (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-
BUTIN & OSMERS, 2000) 
 
Krankheit/Erreger Symptome/Biologie Bekämpfung 
Kartoffelkrebs: 
Synchytrium endobioticum 
Keime, Knollen und Stengel zu 
blumenkohlartigen Wucherungen 
umgeformt; Pilz lebt im Boden als 
Dauersporangium. 
 
Anbauverbot auf befallenen Flächen; 
in der Sicherheitszone Anbau 
resistenter Sorten; keine direkte 
Bekämpfung möglich. 
Bakterielle Ringfäule: 
Clavibacter michiganensis 
ssp. sepedonicus 
An einzelnen Pflanzen starke Welke bei 
grünen Stengeln und Blättern; bei starkem 
Befall Auspressen von weißem Bakterien-
schleim möglich; Knollengewebe glasig, 
Leitbündelring verbräunt. Bakterium 
überdauert im Boden, an Pflanzenrück-
ständen, Säcken usw. 
 
Hygienische Maßnahmen in Bezug 
auf Pflanzgut, Geräte und Lager; 
keine direkte Bekämpfung möglich. 
Schleimkrankheit: 
Ralstonia solanacearum 
Triebspitzen welken, Blätter vergilben, 
werden nekrotisch; Leitbündel in Stengel 
und Knolle verbräunt, Austritt eines 
weißlichen, fadenziehenden Schleims. 
Bakterium überdauert im Boden, an 
Pflanzenrückständen, in natürlichen 
Gewässern. 
 
Hygienische Maßnahmen in Bezug 
auf Pflanzgut, Geräte und Lager; 
keine Beregnung aus Oberflächen-
wasser; keine direkte Bekämpfung 
möglich. 
 
Tierische Schädlinge 
Die bedeutendsten Schädlinge im Kartoffelbau sind der Gelbe Kartoffelnematode (Globodera 
rostochiensis) und der Weiße Kartoffelnematode (Globodera pallida). Beide Arten werden noch in 
verschiedenen Pathotypen unterteilt. Die Kartoffelschutzverordnung in der z.Z. gültigen Form legt fest, 
dass auf befallenen Flächen nur entsprechend resistente Sorten angebaut werden dürfen und befallene 
Flächen nicht zur Vermehrung genutzt werden können. Die Nematoden sind Fruchtfolgeschädlinge und 
danach richtet sich auch die Bekämpfung. An erster Stelle stehen vorbeugende Maßnahmen wie z.B. 
Bodenuntersuchung, Einsatz von zertifiziertem Pflanzgut, Verhinderung der Verschleppung von 
anhaftender Erde durch Ackergeräte.  
Eine weite Fruchtfolge von mindestens 2 bis 3, besser 4 Jahren sollte eingehalten werden. Ist jedoch eine 
Verseuchung des Bodens festgestellt worden, so richtet sich die direkte Bekämpfung nach dem Grad der 
Verseuchung. Bei schwacher bis mittlerer Verseuchung reichen meistens eine weite Fruchtfolge und der 
Einsatz resistenter Sorten. Bei höherer Verseuchung ist der Ensatz eines Nematizids in Kombination mit 
resistenten Sorten erforderlich. 
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Die Blattläuse schädigen die Kartoffelpflanze auf zweierlei Art: Einerseits übertragen sie Viren und 
andererseits saugen sie aus der Pflanze Kohlenhydrate usw. Während im Konsum- und 
Stärkekartoffelbau eine einmalige Insektizidanwendung nach Warndienstaufruf ausreicht, muss im 
Pflanzkartoffelbau auf „Lausfreiheit“ geachtet werden.  
Die Wahl der Insektizide richtet sich nach dem zu bekämpfenden Blattlausstadium und dem Wachstum 
der Pflanzen. Um Resistenzen zu vermeiden, sollte immer ein Wirkstoffwechsel zwischen den einzelnen 
Applikationen vorgenommen werden (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999, RADTKE et al., 2000, SCHÖBER-
BUTIN & OSMERS, 2000). 
 
Da die Stärkeeinlagerung in die Kartoffelknollen von der Assimilationsrate und -intensität abhängig ist, 
stellt der Kartoffelkäfer (Leptinotarsa decemlineata) eine ernste Bedrohung des Anbaus dar. Seine 
Larven können Kahlfraß verursachen und zu 10-50 % Ertragsverlust führen (HÄNNI et al., 1987). Eine 
Behandlung mit Insektiziden ist ab 20% Blattverlust oder 15 Larven/Pflanze erforderlich (MAYKUß, 
1994). Als Alternative zur chemischen Bekämpfung können auch Präparate auf Bacillus thuringiensis-
Basis verwendet werden. 
 
Tabelle 6 Schädlinge im Stärkekartoffelbau (SCHÖBER-BUTIN et al., 1999; RADTKE et al., 2000; SCHÖBER-
BUTIN & OSMER, 2000) 
 
Schädling Schadbild Bekämpfung 
Zystennematoden: 
Globodera rostochiensis, 
G. pallida 
Nesterweise kleinwüchsige Pflanzen im Bestand, 
Blätter vergilben, welken; Wurzelballen struppig 
mit gelben oder weißen Zysten; Überdauern der 
Schädlinge als Zysten im Boden. 
 
Weite Fruchtfolge; Anbau 
resistenter Kartoffelsorten; 
Durchwuchs vermeiden. 
Blattläuse:  
Myzus persicae,  
Aphis nasturtii usw. 
 
Punktförmige Saugschäden an Blättern und 
Trieben. 
 
Insektizideinsatz. 
Kartoffelkäfer:  
Leptinotarsa decemlineata 
Loch- und Blattrandfraß, später Kahlfraß. 
 
Insektizideinsatz bzw. Einsatz 
biologischer Präparate. 
 
 
Zusammenfassung1 
Die Produktion von Kartoffeln als Nachwachsender Rohstoff setzt assimilationsstarke Kartoffelsorten mit 
langer Vegetationszeit voraus. Aus biologischen und ökonomischen Gründen erscheint daher ein 
extensiver Anbau kaum möglich. Das bedeutet, dass die gleichen phytosanitären Prinzipien wie im 
Konsum- oder Pflanzekartoffelbau einzuhalten sind. Es verschiebt sich lediglich die Wertung der 
einzelnen Schaderreger. So gewinnen bei den Krankheiten im Bestand alle Erreger und Schädlinge an 
Bedeutung, welche die Assimilationsfläche der Pflanzen reduzieren. Von diesen ist vor allem 
Phytophthora infestans, der Erreger der Kraut- und Braunfäule, hervorzuheben.  
Ebenso wie bei den Speisekartoffel ist dieser Pilz auch hier der limitierende Faktor, der besonders durch 
längere Standzeit der Pflanzen zum Tragen kommt. Also kann auch hier nicht auf den Einsatz von 
Pflanzenschutzmitteln verzichtet werden, gekoppelt mit der Bevorzugung weniger anfälliger 
Kartoffelsorten und der Anwendung entsprechender Prognoseverfahren zur Ermittlung der Spritztermine.  
                                                     
1 Dieses Manuskript beruht auf einem Entwurf von Dr. E. LANGERFELD. Ihm gebührt mein herzlicher Dank. 
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Zur Vermeidung von Krankheiten, die im Lager auftreten können, sollten zunächst indirekte Maßnahmen 
zur Anwendung kommen. Hierzu gehören Vermeidung von Verletzungen (Eintrittspforten für 
Krankheitserreger), Beschleunigung des Abtrocknens, und evtl. Durchführung einer Beizung. 
Grundsätzlich können durch relativ kurze Lagerzeiten bis zur Knollenverarbeitung Lagerschäden 
vermieden werden. 
Bevorzugte Züchtung auf ein Ziel (hier hoher Stärkegehalt bzw. hoher Stärkeertrag) birgt die Gefahr der 
Vernachlässigung anderer Sorteneigenschaften, wie z.B. Krankheitsresistenz in sich. Dies gilt im Grunde 
für konventionelle wie für gentechnisch unterstützte Züchtung. Das deutsche Kartoffelsortiment weist 
derzeit keine Sorten auf, die genanntem Zuchtziel voll entsprechen. 
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WEIZEN 
Verwendungszweck 
In den 80er Jahren hatte die Nutzung des Getreides als nachwachsende Rohstoffe noch nicht die 
Bedeutung, wie es z.B. bei Raps und Kartoffeln der Fall war (DAMBROTH, 1983). Inzwischen haben die 
Verwendungsmöglichkeiten im Bereich der nachwachsenden Rohstoffe erheblich zugenommen. In 
Deutschland werden im Jahr ca. 500 000 t Weichweizen für industrielle Zwecke (Stärke, Alkohol, 
einschließlich Bier) verarbeitet (DIEPENBROCK et al., 1999).  
Weizen als ertragreichste Getreideart ist für die Industrie als Stärkequelle am interessantesten. Bedeutsam 
ist der Einsatz der Weizenstärke und des Weizenklebers bei der Herstellung von Papier, speziellen 
Feinpapieren, Wellpappe, Klebstoff, Bindemitteln, Raufasertapeten, Wäschesteife, Waschmitteln, 
Gipskartonplatten, Folien, Kunstharzen, kosmetischen Pudern, organischen Säuren, Pharmazeutika u. a. 
Es gibt ca. 500 Endprodukte die Stärke und Kleber enthalten (KEMPF et al., 1990; ACKERMANN, 1991; 
VOGEL, 1991; SEEHUBER & STÜRMER, 1992).  
Darüber hinaus wird heute bereits Verpackungsmaterial aus nachwachsenden Rohstoffen hergestellt, das 
leicht zu entsorgen, vollständig biologisch abbaubar ist und daraus bester Kompost hergestellt werden 
kann (KEMPF et al., 1990; WESTERMANN, 1993).  
Für die Stärkegewinnung aus Weizen stellen die Stärkeausbeute des Mehles (insbesondere der Anteil von 
A-Stärke), der Klebergehalt sowie die technologischen Verarbeitungseigenschaften (Auswaschbarkeit 
von Stärke u. Kleber) die bedeutendsten Qualitätskriterien dar (JACOBI, 1993; MEYER, 1994 [pers. Mitt.]; 
Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft u. Forsten [BML], 1995).  
Weizen wird auch für die Erzeugung von Glucose verwendet. Glucose aus Weizen ist weniger aufwendig 
zu produzieren als aus Rübenzucker (REINER et al., 1992; BML, 1995).  
Auf Basis von Weizenstärke kann ein neuartiger Leichtbeton hergestellt werden. Man verspricht sich 
davon ein leichtes, hartes, stabiles Baumaterial (ANONYM, 1999 a). 
Um fossile Energieträger zu ersetzen und um Agrarüberschüsse abzubauen, prüfte man in Bayern die 
Möglichkeit, Getreide als ganze Pflanze zu verbrennen. Die Energiebilanz bei der Verbrennung des 
Getreides erwies sich als günstig. Ein Hektar Getreide lieferte je nach Art und Ertrag 50.000 bis 70.000 
KWh (in Form von Stroh und Körnern). Durch das Verbrennen von Getreidepflanzen würde kein 
zusätzliches Kohlendioxid die Atmosphäre belasten (WEBER, 1989). 
Weizen als nachwachsender Rohstoff auf Stilllegungsflächen 
Anfang der 90er Jahre erlangte die Erzeugung von Getreide als nachwachsende Rohstoffe eine 
zunehmende Bedeutung. Landwirte können seit dem Wirtschaftsjahr 1992/93 auf der gesamten 
stillgelegten Fläche oder Teilen davon Getreide als nachwachsende Rohstoffe anbauen. Weichweizen 
zählt zu den Kulturpflanzen, die als nachwachsende Rohstoffe auf still gelegten Flächen angebaut werden 
dürfen und für die ein Anbau- und Abnahmevertrag abgeschlossen werden muss. Der Weizen darf nicht 
der Herstellung von Nahrungs- und Futtermitteln dienen (BML, 2000) 
Allgemeiner Anbau  
Weizen als ertragsstärkste Getreideart wird heute bereits als nachwachsende Rohstoffpflanze angebaut. 
Grundsätzlich kann Stärke aus A-, B- und C-Weizen hergestellt werden. Wegen des wirtschaftlich 
bedeutenden Nebenprodukts „Kleber“ werden A-Weizensorten bevorzugt verwendet (KEMPF et al., 1990; 
ANONYM, 1991; MEYER, 1994 [pers. Mitt.]; BML, 1995).  
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Beim Anbau dieser Weizensorten ist auf optimalen Saattermin, richtige Aussaatstärke und 
sortenspezifische Bestandesführung des Weizens wertzulegen und dies kann nur erreicht werden, wenn 
Standort, Fruchtfolgen, Bodenbearbeitung, Sortenwahl und Düngung mit den Maßnahmen zum 
Pflanzenschutz abgestimmt sind. 
Boden und Klima 
Winterweizen stellt an den Standort, an Boden, Feuchtigkeit und Temperatur höhere Ansprüche als die 
übrigen Getreidearten (DIEPENBROCK et al., 1999; MAKOWSKI et al., 1999). Humus- und kalkreiche, 
tiefgründige Lehm- und Schwarzerdeböden sowie Marschböden eignen sich besonders für den Anbau von 
Weizen (ALSING et al., 1995).  
Für einen erfolgreichen Weizenanbau auf Schlägen mit lehmigem Sand als vorherrschende Bodenart sind 
ein ausreichender Humusgehalt des Bodens (1,5%), jährliche Niederschläge von über 680 mm und eine 
standortgerechte Sortenwahl die Voraussetzung (MAKOWSKI et al., 1999). Auf Grenzstandorten ist der 
Anbau von Weizen oder gar der Anbau von Weizen nach Vorfrucht Weizen grundsätzlich 
auszuschließen. 
Fruchtfolgen 
Winterweizen als ertragreichste Halmfrucht reagiert sehr deutlich auf die Vorfrucht Weizen auf leichten, 
mittleren bis mittelschweren Böden mit Krankheiten und Ertragseinbußen. In der Regel steht der Weizen 
in dreifeldrigen Fruchtfolgen nach Blattfrüchten. Als geeignete Vorfrucht erwiesen sich Feldfutter, Raps, 
Körner-Leguminosen und Zuckerrüben. Vielseitige Fruchtfolgen würden sowohl den Unkraut- als auch 
den Krankheitsdruck im Weizenbau merklich mindern (PALLUTT, 1999).  
Aus wirtschaftlichen Erwägungen wird heute häufig Weizen nach Weizen angebaut; hier ist vorher zu 
untersuchen, ob die Böden im Hinblick auf Wasser- und Nährstoffzufuhr für den Weizen genügen. 
Andererseits sollte der Anbau von Weizen nach Weizen nur möglich werden, wenn keine Ertragsausfälle 
zu erwarten sind. Inwieweit sich die Fruchtfolgen durch Einsatz neuer Beizmittel gegen Fußkrankheiten 
„einengen“ lassen, muss noch untersucht werden (MIELKE, 1998). 
Bodenbearbeitung 
Winterweizen stellt von den Getreidearten an Bodenbearbeitungen bzw. Saatbettvorbereitungen die 
geringsten Ansprüche. WEGNER und KOCH (1999) sehen nicht die Notwendigkeit, den Boden auch vor 
Winterweizen und Zuckerrüben zu pflügen, um somit zur Erhaltung und Verbesserung der Bodenstruktur 
sowie zur Vermeidung von Bodenverdichtungen und -erosionen beizutragen. Nach Blattfrüchten wird 
heutzutage auf Pflugarbeiten meistens ganz verzichtet. 
Die Grundbodenbearbeitung erfolgt durch ein- oder mehrmaliges Grubbern (MAKOWSKI et al., 1999; 
SCHÄFER & BARTELS, 2000). Nach dem Grubbern (minimale Bodenbearbeitung) stellen sich häufig 
Unkraut- und Krankheitsprobleme ein.  
Infolge pflugloser Bodenbearbeitung kann in verschiedenen Regionen bei Weizen nach Vorfrucht Weizen 
ein äußerst hoher Befall mit Drechslera tritici-repentis auftreten, der oft zu sehr großen Ertragseinbußen 
führt. Im Vergleich zu anderen Blattkrankheiten lässt sich die DTR-Blattkrankheit wesentlich schwerer 
bekämpfen (KREYE et al., 1999; MIELKE, 1999; RODEMANN & BARTELS, 2000).  
Auf schluffigen, zu Verschlämmungen neigenden Böden ist ein Pflugeinsatz angebracht. Nach Mais und 
Winterweizen als Vorfrucht sollten ebenfalls die Schläge auf Grund des Infektionsrisikos für Fuß-, Blatt- 
und Ährenkrankheiten - mit Vorschäler - gepflügt werden (SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
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Sortenwahl 
Die Sortenfrage ist mitentscheidend, wenn im Weizenbau gleichzeitig höchste Erträge und Qualität 
erzielt werden sollen (DIEPENBROCK; 1999). Züchterische Anstrengungen werden auch bei Weizen 
unternommen. So werden der Stärkegehalt auf Kosten des Proteingehalts erhöht und die Backqualität bei 
„Stärkesorten“ vernachlässigt. Auch im Hinblick auf den Produktionsmitteleinsatz werden 
Verbesserungen angestrebt (BML, 1995).  
Vor dem Anbau von Weizen ist zu untersuchen, welche Weizensorten sich für den jeweiligen Standort 
und für die Zielsetzung am besten eignen. Hohe Erträge, Qualität und Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten stehen bei der Auswahl von Weizensorten auch als nachwachsender Rohstoff im 
Vordergrund (s. Beschreib. Sortenliste d. Bundessortenamt [BSA], 2000). Wenn eine Weizensorte nicht 
alle Vorzüge auf sich vereinigen kann, dann sollten in einem Betrieb zwei oder drei sich gut ergänzende 
Weizensorten angebaut werden. 
Seit zwei Jahren stehen der Praxis Hybridweizensorten zur Verfügung (HOLZ, 1999; SCHACHSCHNEIDER, 
1999; s. Beschreib. Sortenliste d. BSA, 2000). Inwieweit sich diese Sorten auch für den Anbau als 
nachwachsende Rohstoffe eignen, ist noch zu untersuchen.  
Hier sollte festgestellt werden, ob der recht ertragreiche Hybridweizen auch qualitativ und für industrielle 
Zwecke mit den konventionellen Weizensorten (Liniensorten) konkurrieren kann. Abgesehen von den 
hohen Anbaukosten müsste der ertragsreichere Hybridweizen für die energetische Nutzung höhere Werte 
aufweisen als die herkömmlichen Weizensorten. 
Saatzeit, Saatmenge 
Auf schweren Ton- und Marschböden haben sich frühe Weizenaussaattermine bewährt, um den Weizen 
auch trocken und sorgfältig in den Boden zu bekommen. Frühe Aussaaten begünstigen zwar die 
Ertragsleistung des Weizens, sie sind aber auch nicht ganz problemlos, denn frühe Aussaaten können 
häufig auch die Ursachen für einen frühen Befall mit Krankheiten und Schädlingen beim Weizen sein 
(KRIEGER, 1997; s. Tabellen 3, 6 u. 7).  
Nach der Vorfrucht Zuckerrübe erfolgt zwangsläufig ein später Saattermin des Winterweizens. 
Infolgedessen bleibt er vom Befall mit Krankheiten und Schädlingen im Herbst weitgehend verschont. Es 
muss aber damit gerechnet werden, dass nach Zuckerrüben optimale Weizenerträge nicht mehr erzielt 
werden können, da häufig bis zum Frosteintritt dem Weizen die sonst günstigen 
Entwicklungsbedingungen fehlen.  
Die Weizenaussaat sollte in der ortsüblichen Saatstärke und sortengerecht erfolgen. In Niedersachsen 
werden Anfang Oktober ca. 300 keimfähige Körner/m² zur Aussaat empfohlen. Bei späteren 
Saatterminen werden entsprechend höhere Saatmengen - bis zu 450 Körner/m² - veranschlagt. Bei 
ausgesprochen frühen Aussaaten des Weizens im September kann dagegen die Aussaatmenge niedriger 
liegen - bis zu 250 Körner/m² (SCHÄFER & BARTELS 2000). 
Düngung 
Um hohe Weizenerträge erzielen zu wollen und um aber auch Lagergetreide zu vermeiden, sind 
bedarfsgerechte N-Gaben nach Nmin und eine ausreichende Kali- und Phosphatdüngung unerlässlich. Im 
heutigen Weizenbau wird eine sortenspezifische N-Düngung durchgeführt. Bei der N-Düngung des 
Weizens als nachwachsender Rohstoff ist besonders zu achten, dass die Spätstickstoffgabe früher als bei 
derjenigen zur Erzeugung von Backweizen erfolgen muss, da sonst der Proteingehalt auf Kosten des 
Stärkegehaltes steigen würde (ANONYM, 1991). 
Als Alternative zu der üblichen N-Düngung auf Grundlage der Nmin-Methode nach SCHARF und 
WEHRMANN (1976) oder entsprechenden Verfahren (HANUS, 1976) in mehrfach geteilten Gaben kann die 
Ammonium-Depot-Düngung durchaus pflanzenphysiologische, ökologische, phytopathologische und 
arbeitswirtschaftliche Vorteile im Weizenbau bieten. Darüber hinaus zeichnet sich die Ammonium-
Depot-Düngung auch durch eine bessere Wirkung in Trockenperioden aus (ROSELT & SOMMER 1988). 
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Um Höchsterträge im Weizenbau erzielen zu können, muss eine ausreichende Spurennährstoff-
Versorgung gewährleistet sein. Weizen reagiert auf Schwefel-Mangel mit verminderter Bestockung, 
Ertragseinbußen sowie mit geringen Sedimentations- und Rohproteinwerten. Auf Standorten mit S-
Mangel sollten 20 kg S/ha zu Vegetationsbeginn gedüngt werden (SCHÄFER & BARTELS, 2000). Der 
Weizen ist gegenüber Magnesiummangel nicht ganz so empfindlich wie die anderen Getreidearten. 
Werden hohe Ertragsleistungen beim Weizen angestrebt, ist dennoch auf eine ausreichende Mg-
Versorgung zu achten. 20 bis 50 kg Mg/ha sollten dem Weizen verabreicht werden (KÜBLER, 1994).  
Auf überkalkten, anmoorigen Böden tritt beim Weizen häufig Manganmangel auf. Um den Mn-Bedarf 
abzudecken, sollten 5 bis 10 kg Mangansulfat/ha verabreicht werden (SCHÄFER & BARTELS, 2000). Bei 
Weizen auf humosen, nährstoffarmen Sandböden und kalkreichen, anmoorigen Böden ist Kupfermangel 
häufig angesagt. Durch mehrfache Spritzungen mit Kupfersulfat lässt sich das Mangelproblem leicht 
beheben (SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
Pflanzenschutz 
Der Anbau des Weizens – als nachwachsender Rohstoff – ist wie beim Qualitätsweizenanbau ohne den 
Schutz gegen abiotische Belastungen, Krankheiten, tierische Schädlinge und Unkräutern nicht möglich. 
Gerade bei den getreidereichen Fruchtfolgen in der heutigen Zeit besteht die Gefahr, dass sich im 
Weizenbau Krankheiten und Schädlinge schnell ausbreiten und erhebliche Schäden hervorrufen können.  
Leidet der Weizen unter Standortproblemen, Mangelerscheinungen, Pilz-, Bakterien- und 
Viruserkrankungen sowie unter Befall mit Schädlingen, so weist er häufig eine Vielzahl an Vergilbungs- 
und Nekroseerscheinungen auf, die zu Assimilationsflächenverlusten und somit auch zu Ertrags- und 
Qualitätseinbußen führen. In den Tabellen 1-7 sind Unkräuter im Weizenanbau, Witterungseinflüsse, 
bedeutsame Krankheiten und Schädlinge des Weizens sowie ihre Ursachen aufgelistet, beschrieben und 
auf ihre Bekämpfung hingewiesen worden. 
Unkräuter 
Die Unkrautbekämpfung im Weizenbau erfolgt in Abhängigkeit vom Standort, Unkrautentwicklung und 
Witterung. Mit gezielten Bekämpfungsmaßnahmen im Sinne des Integrierten Pflanzenschutzes lassen 
sich Unkrautprobleme leichter lösen. Ziel der Unkrautbekämpfung ist eine gewährleistete Ernte, 
Sicherung der Erträge, der Qualität des Erntegutes und die Verhinderung einer unkontrollierten 
Unkrautvermehrung.  
Die Konzentration des Getreidebaues in Abhängigkeit von Standortfaktoren, Fruchtfolgegestaltung, 
Bodenbearbeitungen, Aussaatterminen sowie Sortenwahl kann in der Praxis Probleme mit bestimmten 
Unkräutern und Ungräsern bringen. So besteht auf verqueckten Weizenschlägen z. B. häufig die Gefahr 
der Ausbreitung von Gaeumannomyces graminis, daraufhin ist mit Ertrags- und Qualitätsminderung des 
Weizens zu rechnen. Eine Bekämpfung der Quecke ist dann unerlässlich (MIELKE, 1998). Auf 
Leitunkräuter wie z. B. Klettenlabkraut, Ackerfuchsschwanz, Windhalm u. a. sollte besonders Acht 
gegeben werden, um an Schwellenwerten orientierte Herbizidmaßnahmen vornehmen zu können. 
Für die Unkrautbekämpfung mit Herbiziden kommen in der Praxis folgende Verfahren in Frage: 
 
 Vorauflauf-Behandlung 
 Nachauflauf-Behandlung im Herbst 
 Nachauflauf-Behandlung bei Vegetationsbeginn 
 Nachauflaufverfahren im Frühjahr 
 
Bei frühgesäten Winterweizensorten sollten Ungräser möglichst im Herbst bekämpft werden, vor allem 
bei Standorten mit sehr starkem Unkrautbesatz. In ausgesprochenen Ackerfuchsschwanz-Gebieten reicht 
die Herbizidapplikation im Herbst nicht immer aus, so dass im Frühjahr Nachbehandlungen notwendig 
werden (SCHÄFER & BARTELS, 2000; SCHNEIDER, 2000). 
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Gut ernährte, gleichmäßige Weizenbestände mit blattreichen Sorten besitzen eine beachtliche 
Konkurrenzkraft gegenüber Unkräutern, so dass Bekämpfungsmaßnahmen nicht immer Mehrerträge zu 
bringen brauchen (VERSCHWELE & NIEMANN, 1993).  
Eine mechanische Unkrautbekämpfung kommt beim Weizen auf schweren Böden wohl kaum in Frage, 
weil Schädigungen des Weizens nicht ausgeschlossen werden können und die Wirksamkeit der 
mechanischen Unkrautbekämpfung (Striegeln) häufig nicht ausreicht (WILDENHAIN, 1993). 
Witterungseinflüsse 
Nach Ausgang des Winters ist häufig zu beobachten, dass junge Winterweizensaaten mehr oder weniger 
stark ausgewintert bzw. abgestorben sind (Tabelle 1). Als Ursache dieser Erscheinungen können die 
verschiedensten Einwirkungen in Frage kommen wie z.B. die genetisch bedingte Frostempfindlichkeit 
der Weizensorten, Frostschäden auf leichteren und anmoorigen Böden, Kahlfröste nach feuchter 
Witterung, plötzlich einsetzender Frost im Frühjahr, Erstickung unter der Schneedecke und Ausfaulen bei 
stauender Nässe (s. Tabelle 1). 
 
Tabelle 1 Schäden beim Weizen durch Witterungseinflüsse 
 
Witterungs-
einflüsse 
Vegetationszeit Symptome/Ursache des Schadens Bekämpfung Autoren 
Nässe Herbst,  
Frühjahr 
Vergilben bis zum Ausfaulen von 
Jungpflanzen. Langanhaltende 
Niederschläge, stauende Nässe bei 
festgefahrenem Boden, schlechte 
Bodenstruktur, nicht intaktes 
Dränagesystem. 
 
Verbesserung der 
Bodenstruktur, 
vorsichtiges 
Befahren, Dränage  
in Ordnung halten. 
MIELKE 
1987 
Nässe Sommer Auswuchs. Anhaltende Feuchtigkeit 
während der Reife; Anbau 
auswuchsneigender Weizensorten. 
 
Sortenwahl.  
Wassermangel, 
Trockenheit  
Sommer Notreife, zuerst Vergilben der älteren 
Blätter. Anbau des Weizens auf leichteren 
Böden in Regionen mit sommerlicher 
Trockenheit, Unterbindung der Wasser- 
und Nährstoffzufuhr infolge Trockenheit. 
 
Anbau dürreresis-
tenter Sorten, 
übermäßige 
Lockerung des 
Bodens vermeiden, 
Beregnung. 
 
MIELKE 
1987 
Frost Winterhalbjahr, 
Frühjahr 
Weiße bis gelbliche Blattspitzen, 
Vergilbungen und Absterben ganzer 
Pflanzen, Unwirksamkeit von CCC- und 
BCM-Präparaten. Anbau frostempfind-
licher Sorten, langanhaltende Schnee-
decke, fehlender Bodenschluss, Spätfröste 
in anmoorigen Senken (Frostlöcher). 
Keine frostempfind-
lichen Sorten 
anbauen, sorgfältige 
Bodenbearbeitung 
vor der Aussaat, für 
Bodenschluss sorgen, 
Walzen, gegen 
Pseudocerco-
sporella herpotri-
choides bei Frost 
wirksame Mittel 
einsetzen. 
 
MIELKE 
1987 
Spätfrost  Vorsommer, 
Sommer 
Vergilbte und nekrotisierte Fahnenblätter, 
Spitzentaubheit der Ähre. Anbau von 
spätfrostanfälligen Sorten. 
Sortenwahl. MIELKE 
1997 
(unveröf
-
fentlicht) 
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Witterungs-
einflüsse 
Vegetationszeit Symptome/Ursache des Schadens Bekämpfung Autoren 
Wind, 
Salzschäden, 
Stürme  
Spätherbst, 
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Vergilbte und später verdorrte Spitzen und 
Ränder der Blätter, Kornausfall, Lager, 
Zunahme von Blatt- und Ährenkrank-
heiten, Auswuchs. An der Nordseeküste 
fehlende Wind-Schutzstreifen, Salzgehalt 
der Luft, Sorten mit geringem Kornsitz, 
nicht standfeste Sorten, zu hohe 
Bestandesdichte, überzogene N-Düngung. 
 
Windschutzhecken 
(Knicks) anlegen, 
Sorten mit festem 
Kornsitz anbauen, 
standfeste Sorten 
aussäen, sortenspezi-
fische N-Düngung, 
 
MIELKE 
1987 
 
Die Auswinterung des Weizens ist häufig eine Kombination der o. a. Vorgänge. Es gibt aber auch eine 
Reihe von Weizensorten, bei denen die Frostempfindlichkeit besonders ausgeprägt ist (s. Beschreib. 
Sortenliste d. BSA, 2000). Westeuropäische Winterweizensorten sind meist Frostgefährdeter als 
osteuropäische (THIELE, 1988).  
In Nord-, Mittel- und Ostdeutschland sowie in Bayern hat der Anbau von Winterweizensorten mit einer 
guten Kälteresistenz eine wesentliche Bedeutung zur Ertragssicherheit. Winterweizenpflanzen, die von 
Fußkrankheiten befallen sind, weisen ebenfalls eine höhere Frostempfindlichkeit auf (MIELKE, 1995, 
1998).  
Die Gefahr des Erstickens unter dichter Schneedecke tritt vor allem bei frühgesätem, blattreichem 
Winterweizen auf. Das Absterben junger Weizenpflanzen beruht im Wesentlichen auf Erfrieren, 
Verdursten und Zerreißen der Pflanzenwurzeln. Durch Wahl eines geeigneten Standortes, geordnete 
Fruchtfolge, Sortenwechsel und durch einen optimalen Aussaattermin ließe sich die Auswinterung des 
Winterweizens mindern oder gar verhindern (s. Tabelle 1). 
Durch weitere Witterungseinflüsse können deformierte und steckengebliebene Ähren hervorgerufen 
werden. Hagelschläge führen nicht selten zu erheblichen Ertragseinbußen und sogar auch zu 
Totalausfällen beim Weizen (BUHL, 1968). 
Als Folge von Störungen in der Nährstoff- und Wasserzufuhr durch plötzlich eintretende Trockenheit im 
Boden kann beim Weizen Spitzentaubheit der Blätter und Ähren auftreten. Für verschiedene 
Anbaugebiete in Deutschland spielt die Anpassung des Weizens an auftretendem Wassermangel in den 
Sommermonaten für die Ertragsstabilität eine entscheidende Rolle.  
Aus diesem Grund sollten in diesen Regionen Winterweizensorten mit guter Dürreresistenz angebaut 
werden. In Norddeutschland – insbesondere an der Nordseeküste – ist der Winterweizen während des 
ganzen Jahres über dem Wind und der salzigen Luft ausgesetzt. Demzufolge zeigen die Weizenpflanzen 
häufig verschlissene Blätter und später verdorrte Blattränder. 
Weizenschläge mit hoher Bestandesdichte und überzogener N-Düngung weisen in diesen Gebieten 
meistens Lager, verstärkten Befall mit Blatt- und Ährenkrankheiten und Auswuchs auf. Nach der Reife 
tritt hin und wieder dort bei verschiedenen Weizensorten Kornausfall auf. Mit dem Anbau von stand- und 
auswuchsfesten Weizensorten sowie durch eine sortenspezifische Bestandesführung und einer Nmin 
bezogenen Stickstoffdüngung lassen sich die o.a. Schäden vorbeugend in Grenzen halten oder gar 
ausräumen. 
Mangelerscheinungen 
Beim Weizen sind Mn-, Ca- und Mg-Mangelerscheinungen nicht so deutlich wie diejenigen des Hafers 
zu erkennen; so kann doch damit gerechnet werden (Tabelle 2), dass bei Auftreten erster 
Mangelsymptome bereits Ertragsanlagen in Mitleidenschaft gezogen worden sind. Durch spätere 
Gegenmaßnahmen lassen sich diese Schädigungen nicht mehr ganz beheben.  
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Rechtzeitige Mn- und Mg-Düngungen vermögen nicht nur Chlorophyll- bzw. 
Assimilationsflächenschwund zu verhindern; sie bewirken auch einen gewissen Schutz gegen 
verschiedene Blattkrankheiten des Weizens z.B. gegen Stagonospora nodorum, Septoria tritici, Erysiphe 
graminis und Puccinia striiformis (HEMPLER, 1991). Bei K- Mangel verliert der Weizen ebenfalls seine 
Widerstandskraft gegen verschiedene Pilzkrankheiten und tierische Schädlinge.  
Die direkten Wirkungen der K2O-Düngung können vielseitig sein. Neben der Wasserhaushalts-
Regulierung, Erhöhung der Dürre- und Frostresistenz, Beteiligung an der Bildung organischer Stoffe in 
der Pflanze (Kohlenhydrate, Eiweiße und Fette) bietet die K2O-Düngung auch einen weitgehenden 
Schutz der Weizenpflanzen vor Lager (Pseudocercosporella herpotrichoides), Rostkrankheiten (Puccinia 
striiformis und Puccinia triticina) und tierischen Schädlingen wie z.B. Blattläusen (Tabelle 2 und 7).  
 
 
Tabelle 2 Mangelerscheinungen beim Weizen als Folgen nichtparasitärer Krankheiten 
 
Mangel Vegetationszeit Symptome/Ursache des Schadens Bekämpfung Autoren 
Stickstoff-
Mangel  
Herbst,  
Frühjahr,  
Sommer 
Zuerst werden die ältesten Blätter hellgrün, 
dann vergilben sie, Notreife. Ungenügende 
N- Versorgung im Herbst bei 
Strohdüngung, nach langanhaltenden 
Niederschlägen im Herbst und Frühjahr. 
N- Düngung 
(Bodendüngung, 
Blattdüngung) in 
Teilgaben. 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
 
Stickstoff-
Überdüngung  
Herbst,  
Frühjahr 
Vergilben und Verbrennen der Pflanzen. Zu 
hohe Kalkstickstoffgaben, Kalkstickstoff-
düngung bei Taubildung. 
Geteilte 
Kalkstickstoff-
düngung bei 
trockener 
Witterung. 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
 
Kalium-
Mangel  
Vorsommer Blätter vergilben von den Blattspitzen und 
Blatträndern zum Blattgrund, sie sterben 
vorzeitig ab, Lagergefahr. Fehlende 
Grunddüngung, Anbau von lageranfälligen 
Sorten, Blattlaus-befall. 
Ausreichende 
Grunddüngung, 
geringere 
Saatstärke, 
standfeste Sorten 
aussäen. 
 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
Phosphor-
Mangel  
Herbst,  
Frühjahr 
Gelbliche bis bräunliche Blätter. Fehlende 
Grunddüngung. 
Ausreichende 
Grunddüngung. 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
 
Kalzium-
Mangel  
Herbst,  
Frühjahr, 
Vorsommer 
Blätter zuerst in der Spitze gelb. Fehlende 
Kalkdüngung. 
Ausreichende 
Kalkung. 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
 
Magnesium-
Mangel  
Herbst,  
Frühjahr, 
Vorsommer 
Marmorierung der Blätter, junge Pflanzen 
vergilben. Fehlende Mg- Düngung; 
verstärkter Befall mit Stagonospora 
nodorum. 
Ausreichende Mg- 
Düngung. 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
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Mangel Vegetationszeit Symptome/Ursache des Schadens Bekämpfung Autoren 
Mangan-
Mangel  
Vorsommer Dörrflecken, auch bei Weizen  
gelbliche, fensterartige Flecke ohne 
Übergang, später gelbe bis bräunliche 
Flecke. Kein verfügbares Mangan auf 
Sandboden und anmoorigem Boden, 
Überkalkung leichter Böden, zu starke 
Entwässerung der Böden. 
Übermäßige 
Lockerung des 
Bodens 
verhindern, 
Regulierung des 
Wasserhaushaltes 
im Boden, keine 
Überkalkung, 
Bodendüngung, 
Blattdüngung 
(Spritzbehand-
lung) 
 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
Kupfer-
Mangel  
Frühjahr, 
Vorsommer 
Weiße, strichelförmige Flecke über die 
ganze Blattfläche. Kupfermangel auf 
humosem Boden, Trockenheit. 
Regulierung des 
Wasserhaushaltes 
im Boden, 
Bodendüngung 
mit Cu, 
Blattdüngung mit 
Cu. 
 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
Eisen-Mangel  Sommer Bei verschiedenen Weizensorten  
können Chlorophyllstörungen auf 
Fahnenblättern auftreten, die direkt  
den Sonnenstrahlen ausgesetzt sind. 
Sortenempfindlichkeit, starke 
Sonneneinstrahlung. 
 
Fe- Düngung, 
Blattdüngung. 
KLOKE 
1969; 
KORO-
NOWSKI 
1969; LEH 
1969 
 
Beim Weizen führt starker N-Mangel im Frühjahr zur verminderten Bestandesentwicklung und damit 
bereits zu Ertragsausfällen (Tabelle 2). N-Mangel während der Sommermonate lässt die Blätter der 
Weizenpflanze von unten her absterben und führt zu einem frühzeitigen Abschluss der 
Pflanzenentwicklung - zur Notreife. Durch N-Mangel wird auch die Anfälligkeit des Weizens gegenüber 
Gaeumannomyces graminis var. tritici gefördert. Aus diesem Grund versucht die Praxis, den Befall mit 
Ggt mit einer zusätzlichen N-Düngung zu mindern. Dabei besteht die Gefahr, dass der N-Austrag mit 
dem Sickerwasser in das Grundwasser gelangt (HANUS & FAHNERT, 1986). 
Standfestigkeit 
Auftretendes Lager im Weizen kann durch Halmbruch, Langstrohigkeit, geringe Standfestigkeit der 
Sorte, unzureichendes Wurzelwerk der jeweiligen Weizensorte, zu dichte Bestände, überzogene N-
Düngung sowie durch extreme Witterungseinflüsse (langanhaltend hohe Niederschläge und Stürme) 
bedingt sein. Lagernder Weizen führt zum verstärkten Krankheitsdruck, erschwert Erntearbeiten, 
erfordert hohen Aufwand bei der Trocknung des Erntegutes und kann erhebliche Ertrags- und 
Qualitätseinbußen zur Folge haben (ODENBACH, 1985; MAKOWSKI et al., 1999). 
Die Standfestigkeit bis zur Ernte ist im Weizenbau die Voraussetzung für eine gute Kornfüllung und für 
eine gute Verarbeitungsqualität. Dies ist durch Anbau standfester Weizensorten bei nicht zu hohen 
Aussaatmengen, sortenspezifische und stadienbezogene N-Düngung, Gesunderhaltung der Halmbasen 
und durch Einsatz von Wachstumsregler zu erreichen.  
Es gibt standfeste Weizensorten, die ohne Wachstumsregulatoren auskommen (s. Beschreib. Sortenliste 
d. BSA, 2000 ). Frühgesäte und sonst lageranfällige Weizensorten sollten schon mit Wachstumsregler 
appliziert werden, dies kann in einer Behandlung oder im Splitting (Ende der Bestockung und im 
Zweiknotenstadium) geschehen. Bei überaus lageranfälligen Weizensorten ist sogar eine dreigeteilte 
Behandlung in Erwägung zu ziehen. 
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Krankheiten 
Fußkrankheiten 
Einseitiger Weizenanbau auf gut durchlüfteten Böden, lehmigem Sand, sandigem Lehm und anmoorigen 
Böden kann häufig zu Befall mit Gaeumannomyces graminis var. tritici und damit zu erheblichen 
Ertragseinbußen und Qualitätsbeeinträchtigungen des Erntegutes führen. Mit der Kümmerkornbildung 
würde der Stärkeanteil im Korn erheblich gemindert werden. Damit wären wesentliche Voraussetzungen 
für die optimale Ausbeutung der Stärkegewinnung nicht mehr gegeben.  
Die Schwarzbeinigkeit ist in erster Linie durch aufgelockerte Fruchtfolgen zu verhüten. Neuerdings kann 
der Erreger Ggt auch durch Beizmittel in Grenzen gehalten werden (MIELKE, 1998; SCHLÜTER & VON 
BLÜCHER, 2000).  
 
Tabelle 3 Fußkrankheiten im Weizenbau 
 
Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Schwarzbeinigkeit: 
Gaeumannomyces 
graminis var. tritici 
Herbst,  
Frühjahr, 
Sommer 
Vergilben von Blättern und Absterben 
ganzer Pflanzen; die Wurzeln der 
befallenen Pflanzen sind z.T. 
geschwärzt; Weißährigkeit; Notreife. 
Anbau von Weizen nach Weizen; nach 
Roggen und Gerste; nach verqueckter 
Weide; zu frühe Saat, warme 
Witterung im Herbst; Weizenanbau 
auf leichten und anmoorigen Böden, 
verqueckte Weizenschläge, hohe 
Niederschläge mit anschließender 
Trockenheit in den Sommermonaten. 
Auflockerung der 
Fruchtfolgen mit 
nicht anfälligen 
Feldfrüchten; 
Bekämpfung der 
Quecke; Ausfall-
getreide in 
Rapsschlägen 
verhindern, 
Saatgutbehand-
lung mit Spezial-
beizmitteln; 
spätere Saat; 
verstärkte  
N-Düngung. 
 
MIELKE 
1998; 
ANONYM 
1999 b; 
KRIEGER 
1997; 
SCHLÜTER 
u. von 
BLÜCHER 
2000 
Halmbruch-
krankheiten: 
Pseudocereosporella 
herpotrichoides  
Herbst,  
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Vergilben und Verbräunen von 
Blättern und Pflanzen im Frühjahr;  
am Grund weisen befallene Pflanzen 
Verbräunungen und Augenflecken 
auf; Halmbruch; Lager; Notreife; 
befallene Pflanzen sind 
frostempfindlich.  
Weizenanbau in enger Fruchtfolge 
(Monokultur, Wechselfrucht, 3- und  
4-feldrige Fruchtfolgen); frühe Saat; 
milde, feuchte Herbst- und 
Wintermonate, hohe Niederschläge  im 
Vorsommer. 
Änderung der 
Fruchtfolgen, 
Doppelfrucht-
wechsel, Anbau 
von Blatt- und 
Hackfrüchten, 
Grassamen; sorg-
fältige Boden-
bearbeitung; 
späte Saat, keine 
Dicksaat, Sorten-
wahl, Anbau 
standfester 
Sorten; weite 
Frucht 
folgen. 
 
MIELKE 
1995; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999; 
KRIEGER 
1997 
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Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Fusariosen:  
Fusarium culmorum; 
F. graminearum  
Herbst,  
Winter,  
Sommer 
Verbräunte junge Pflanzen, schlechter 
Aufgang; Verbräunung  an 
Halmbasen; Lager = Lehnen 
unmittelbar vor und während der 
Reife. Vorfrucht Mais – überhaupt 
Mais in der Fruchtfolge; nicht 
gebeiztes Saatgut verwendet, frühe 
Aussaat; Anbau anfälliger Sorten. 
Mais nicht als 
Vorfrucht, 
sorgfältige 
Bodenbearbei-
tung, 
„Sortenwahl“, 
Saatgutbeizung, 
späte Aussaat; 
Verwendung von 
Saatgut aus 
befallsfreien 
Weizenbestän-
den. 
 
MIELKE 
1988; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999; 
BRENDLER 
1997; 
BAUER 
2000; 
RINTELEN 
2000 
 
Schneeschimmel: 
Microdochium 
nivale  
Herbst,  
Winter,  
Frühjahr, 
Sommer 
Schlechter Aufgang; weißlicher, 
watteartiger Schimmel an jungen 
Pflanzen, die später vergilben und 
absterben. Später an der Halmbasis 
diffuse, flächige Verbräunungen oder 
dunkle, trichterförmige Nekrosen. 
Standortbedingtes Auftreten, 
langanhaltende Schneedecke, 
ungebeiztes Saatgut; späte Saat. 
 
Saatgutbeizung, 
Verwendung von 
Saatgut aus 
befallsfreien 
Weizenbestän-
den. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999; 
BRENDLER 
1997 
Scharf umrandete 
Flecke: 
Rhizoctonia cerealis 
Vorsommer, 
Sommer 
Halmbasen und Blattscheiden weisen 
zart blasse, später gelbe Flecke mit 
dunklem Rand auf; Bildung von 
weißen Sklerotien, Halmbruch sehr 
selten.  Sandboden, tiefe Saat, 
trockenes und kaltes Frühjahr, 
verstärktes Auftreten nach 
Fungizidapplikation gegen 
Pseudocercosporella herpotrichoides. 
 
Bislang noch 
keine 
Bekämpfung. 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Auf mittleren und schweren Böden, insbesondere bei engen Fruchtfolgen, ist der Weizen in Jahren mit 
niederschlagsreichen Frühjahrs- und Sommermonaten der Gefahr der Halmbruchkrankheit 
(Pseudocercosporella herpotrichoides) ausgesetzt, die nicht nur zu Ertragsverlusten, sondern auch zur 
Minderung der Tausendkornmasse (Kümmerkornbildung) führt.  
Wie beim Qualitätsweizenbau ist auch gegen diese Fußkrankheit Integrierter Pflanzenschutz (MIELKE, 
1995) geboten. Der Praxis stehen heute resistente Winterweizensorten zur Verfügung (s. Tabelle 3; 
s. Beschreib. Sortenliste d. BSA, 2000). 
Als Halmbasiserkrankung können beim Weizen auch noch Fusariosen in Frage kommen (Fusarium 
culmorum, F. graminearum), die am befallenen Halmgrund braune, streifenförmige Nekrosen und bei 
sehr starkem Befall sogar Vermorschungen hervorrufen. Infolgedessen können Fusariosen beim Weizen 
auch Lager hervorrufen, das unmittelbar vor und während der Reife des Weizens auftritt. Hierbei handelt 
es sich nicht um einen Halmbruch, sondern eher um ein „Lehnen“ der Weizenhalme. Da Fusariosen als 
Fußkrankheiten noch nicht mit Fungiziden bekämpft werden können, sollte Weizen in Befallslagen 
möglichst nicht nach anfälligen Halmfrüchten oder nach Mais angebaut werden. 
Ein Befall mit Rhizoctonia cerealis ist auf Grund der scharf umrandeten Flecken an den unteren 
Internodien des Weizens auffällig. Ein wirtschaftlicher Schaden ist jedoch nur bei extrem starkem Befall 
zu befürchten, wenn ein „stumpfer“ Halmbruch auftritt. Dies ist in Norddeutschland selten der Fall. 
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Blatt- und Ährenkrankheiten 
Alle Krankheiten, die Assimilationsflächen der Weizenblätter, -halme und -ähren mindern oder gar 
zerstören, sollten bekämpft werden. Jede Störung der Assimilationseinlagerung führt zur 
Schmachtkornbildung und somit zu Ertragsverlusten. Während der gesamten Vegetationszeit wird der 
Weizen von Blattkrankheiten bedroht (Tabelle 4). Zu den gefährlichsten Krankheiten zählen Mehltau 
(Erysiphe graminis f. sp. tritici), DTR-Blattdürre (Drechslera tritici-repentis) sowie Septoria-Arten 
(Septoria tritici und Stagonospora nodorum). 
Bei mehltauanfälligem Winterweizen in Gebieten mit überwiegend fungizidresistenten Isolaten kann die 
Bekämpfung des Erregers Erysiphe graminis nicht immer problemlos vonstatten gehen. Das Problem 
lässt sich meistens nur noch durch Wirkstoffwechsel oder durch den Einsatz von einem protektiv 
wirkenden Mittel lösen (VON KRÖCHER, 2000). 
In milden, frostfreien Wintermonaten kann Gelbrost auch Winterweizen befallen und sich dort 
ausbreiten. Wenn Gelbrost bereits in der Jugendphase des Weizens auftritt, führt dies zu einer 
Beeinträchtigung des Blatt- und Wurzelwerkes. Dadurch werden sowohl die Pflanzendichte als auch die 
Kornzahl je Ähre negativ beeinflusst.  
In Gelbrostjahren wird durch die Reduzierung der Assimilationsfläche der oberen Blätter und der Ähre 
dagegen die Tausendkornmasse deutlich vermindert. Als Folge dieses Befalls kann der Weizen 
Ertragsausfälle bis zu 50% erleiden (VON KRÖCHER & KRAUTHAUSEN, 2000). 
Die DTR-Blattdürre ist in den letzten Jahren in Norddeutschland so stark in Erscheinung getreten, wie 
man es noch nicht gekannt hat. Diese Krankheit tritt vor allem dort auf, wo Weizen nach Weizen bei 
minimaler Bodenbearbeitung angebaut wird.  
Das Ausmaß des Befalls und der Ertragsverluste durch die DTR-Blattdürre kann so hoch sein, dass 
Weizen mit totaler Blattdürre Ertragsausfälle von über 40% aufweist (MIELKE & REICHELT, 1999). 
Durch sorgfältige Bodenbearbeitung, aufgelockerte Fruchtfolgen, Anbau wenig anfälliger Weizensorten 
und durch Einsatz geeigneter Fungizide lässt sich die DTR-Blattdürre jedoch bekämpfen (MIELKE, 1999; 
RODEMANN & BARTELS, 2000). 
Die Septoria-Blattdürren, hervorgerufen durch Septoria tritici und Stagonospora nodorum, sind für den 
Weizenbau zwar noch gefährliche Krankheiten, jedoch durch Anbau widerstandsfähiger Sorten, 
einsatzgerechter Prognosen und sehr gut wirkenden Fungiziden können diese Blattdürren heutzutage 
problemlos ausgeschaltet werden (SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Die Blattkrankheiten sollten noch vor dem Ährenschieben infektions- oder befallsbezogen bekämpft 
werden. Um eine ungestörte Kornfüllungsphase des Weizens zu gewährleisten, sind Weizenbestände 
unmittelbar nach dem Ährenschieben vor Ährenkrankheiten zu schützen (s. Tabelle 4). 
 
Tabelle 4 Blatt- und Ährenkrankheiten des Weizen 
 
Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Mehltau: 
Erisyphe graminis f. 
sp. tritici  
Herbst,  
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Zuerst treten auf Blättern und Blatt-
scheiden watteartige, weiße, später 
pelzige, graubraune Beläge auf, Blätter 
vergilben und sterben vorzeitig ab. 
Hochanfällige Sorten weisen auch 
Ährenmehltau auf. Standort warm und 
feucht. Anbau von anfälligen Sorten, 
ungebeiztes Saatgut; frühe Saat; 
fehlende Fungizidspritzung im Herbst, 
Frühjahr und Vorsommer, hohe  
N-Gaben im Frühjahr. 
 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten; 
Saatgutbeizung; 
nicht zu frühe 
Saat; nicht zu 
hohe Aussaat-
mengen; gut 
verteilte  
N-Gaben; 
Fungizidapplika-
tionen. 
ZWATZ et 
al. 1992; 
VON 
KRÖCHER, 
2000 
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Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Gelbrost: 
Puccinia striiformis  
Herbst, 
Vorsommer, 
Sommer 
Frühbefall im Herbst, keine 
streifenförmigen Flecke, sondern 
verteilte Gelbrostpusteln. Im 
Vorsommer zuerst chlorotische 
streifenförmige Flecke, später 
leuchtend gelbe in langen Streifen 
angeordnete Lager (Sommersporen, 
Gelbrostnester im Bestand); der 
gesamte Ährenbereich kann von 
Gelbrost befallen werden. Weizenbau 
in kühleren Gebieten; kühle 
Vorsommermonate, Anbau von 
anfälligen Sorten; K-Mangel; fehlende 
Fungizidspritzung. 
 
 
Anbau resistenter  
oder wenig 
anfälliger Sorten; 
ausreichende 
K2O-Düngung; 
Fungizidapplika-
tionen. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
VON 
KRÖCHER 
u. KRAUT-
HAUSEN 
2000 
Braunrost  
Puccinia triticina  
Sommer Braune Pusteln mit gelbem Hof auf 
den Blättern. Standortbedingte warme 
Lagen; K-Mangel; fehlende Fungizid-
Behandlung. 
 
Anbau von 
widerstands-
fähigen Sorten, 
ausreichende 
K2O-Düngung. 
 
ZWATZ 
et al. 1992 
Weizenblattdürre 
Septoria tritici  
Herbst,  
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Streifenförmige hellgrüne bis gelbe 
von Blattadern umgrenzte Flecke, 
später Nekrosen bis zur Blattdürre; 
vorzeitige Abreife. Auf feuchten 
Standorten an der Nordsee; in 
Flusstälern; in Mittelgebirgen; Anbau 
von anfälligen Sorten;  
Mg- und Mn-Mangel; fehlende 
Behandlung mit Fungiziden. 
Geeignete 
Standorte 
wählen; Anbau 
von wenig 
anfälligen Sorten, 
sorgfältige 
Bodenbearbei-
tung, Mg- und 
Mn-Düngung; 
Behandlung mit 
Fungiziden. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
DTR-Blattdürre 
Drechslera tritici-
repentis  
Sommer Zuerst auf Blattspreiten kleine, 
gelblichbraune Flecke mit gelben 
Umsäumungen; später länglich ovale 
gelbbraune Flecke mit dunklem Punkt; 
auf älteren Blättern fließen die Flecke 
zusammen; vorzeitige Abreife. 
Wärmere Standorte; nun auch in 
Norddeutschland Weizen nach 
Weizen; schlechte Bodenbearbeitung; 
fehlender Fungizideinsatz. 
Geordnete 
Fruchtfolge; 
keine 
Weizenmonokult
ur; sorgfältige 
Bodenbearbeitun
g; Sortenwahl; 
Einsatz von 
Fungiziden. 
OBST u. 
PAUL 1993; 
MIELKE u. 
REICHELT 
1999; 
MIELKE 
1999; 
BARTELS 
1999; 
RODEMANN 
u. BARTELS 
2000 
 
Ascochyta-Blattdürre 
Ascochyta sorghi  
Sommer Zuerst chlorotische, langgestreckte 
Aufhellungen, später Flecke 
nekrotisiert mit dunklem Saum auf 
Blättern und Spitzen; 
Blattspitzendürre.  Anbau anfälliger 
Sorten. 
 
Sortenwahl; 
Einsatz von 
Fungiziden. 
OBST u. 
PAUL 1993 
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Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Cephalosporium-
Streifenkrankheit: 
Hymenula cerealis  
Vorsommer, 
Sommer 
Gelbe und hellgrüne Streifen, die über 
die Länge der oberen Blätter gehen; 
später nekrotisieren sie; teilweise 
taube Ähren. Weizenmonokultur; 
ungenügende Bodenbearbeitung; 
nasskalte Bodenbedingungen fördern 
die Infektionen.  
 
Aufgelockerte 
Fruchtfolgen; 
sorgfältige 
Stoppelbearbei-
tungen, danach 
tiefes Pflügen; 
späte Saat; 
Blattfruchtfolge 
grasfrei halten. 
 
OBST u. 
PAUL 1993 
Braunspelzigkeit, 
Weizenblattdürre 
Stagonospora 
nodorum  
Vorsommer, 
Sommer 
Zuerst vergilben die Blattspitzen; 
später Nekrosen bis zur Blattdürre; 
Endstadium Befall der Ähren; Ver-
bräunung der Hüllspelzen von den 
Spitzen her; Deckspelzen werden 
meistens nur im oberen Teil braun, der 
von den Hüllspelzen nicht überdeckt 
ist. Feuchtwarme Standorte; Anbau 
anfälliger Sorten; Mg- und Mn-Man-
gel; fehlender Fungizideinsatz. 
 
Geeignete 
Standorte 
wählen; Anbau 
wenig anfälliger 
Standorte;  
Mg- und  
Mn-Düngung; 
Einsatz von 
Fungiziden. 
OBST u. 
PAUL 1993 
Partielle 
Taubährigkeit: 
Fusarium culmorum; 
F.graminearum  
Sommer Vorzeitiges Ausbleichen einzelner 
Ährenanlagen, halber und ganzer 
Ähren; später rosa aussehende 
Sporenlager. Feuchtwarme Standorte; 
Getreide und Mais als Vorfrüchte; 
nichtwendende Bodenbearbeitung; 
Anbau anfälliger Sorten (meistens 
kurzstrohige Sorten); fehlender 
Einsatz von Fungiziden. 
 
Geordnete 
Fruchtfolgen; 
Getreide und 
Mais als 
Vorfrüchte 
meiden; Anbau 
widerstandsfähig
er Sorten; 
Fungizidappli-
kation. 
 
OBST u. 
PAUL 1993; 
MIELKE u. 
WEINERT 
1996; 
BAUER 
2000; 
RINTELEN 
2000 
Microdochium 
nivale 
Sommer Blätter werden auch befallen; zuerst 
sehen die Flecke wassergetränkt 
graugrün aus, dann mit rosa 
Sporenlagern versehen und sind braun 
gefärbt. 
 
Gesundes, 
gebeiztes Saatgut 
aussäen; üppige 
Herbstsaaten 
vermeiden. 
 
OBST u. 
PAUL 1993 
Weizenflugbrand: 
Ustilago tritici  
Vorsommer, 
Sommer 
An Stelle der Ähren entwickeln sich 
schwarzbraune bis schwarze 
Sporenlager; unter Einwirkung des 
Windes und des Regens werden die 
Brandsporen verstäubt, so dass nur 
leere Ährenspindeln übrig bleiben. 
Ungebeiztes Saatgut verwendet; 
Anbau anfälliger Sorten. 
 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten; 
gebeiztes Saatgut 
verwenden. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Weizensteinbrand: 
Tilletia caries  
Winter,  
Frühjahr, 
Sommer 
Befallene Pflanzen vergilben und 
wintern feucht aus; Ähren sind 
gespreizt und weisen graubraune 
Brandbutten auf. Weizenmonokultur 
und Weizen nach Weizen kein 
Saatgutwechsel; fehlende 
Saatgutbeizung. 
 
Geordnete 
Fruchtfolge; 
Saatgutwechsel; 
Saatgutbeizung. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
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Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Zwergsteinbrand: 
Tilletia controversa 
Sommer Erkrankte Pflanzen haben geringeren 
Wuchs; verkürzte Triebe, Absterben 
von Blättern. Standortfrage, 
Fruchtfolgekrankheit; Infektion vom 
Boden her; ungebeiztes Saatgut 
verwendet. 
Standortwechsel; 
Fruchtfolge 
auflockern; 
gebeiztes Saatgut 
verwenden; 
Späte Aussaat; 
Sortenwahl. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
 
Eine der gefährlichsten Ährenkrankheiten des Weizens ist die Partielle Taubährigkeit, die in allen 
Bundesländern mit unterschiedlicher Intensität auftritt. Die Erreger dieser Krankheit können 
verschiedene Fusarium-Arten sein; es sind vorwiegend Fusarium culmorum, F. graminearum sowie 
Microdochium nivale u.a. Das Ausmaß des Befalls mit Fusariosen hängt in erster Linie von den 
Witterungsverhältnissen, der Vorfrucht Mais und von der Anfälligkeit der jeweilig angebauten 
Weizensorte ab. Wärme und Feuchtigkeit in den Vorsommer- und Sommermonaten begünstigen den 
Befall mit Fusariosen (BAUER, 2000; RINTELEN, 2000).  
Die Partielle Taubährigkeit verursacht Ertragsausfälle. Im Gegensatz zu anderen Erregern von 
Ährenkrankheiten wie z.B. Stagonospora nodorum, dem Schadpilz der Braunspelzigkeit, durchwächst 
das Myzel der Fusarium-Arten nicht nur die äußeren Schichten des Kornes, sondern auch das 
Endosperm. Dies führt zwangsläufig zu erheblichen Qualitätseinbußen, u.a. werden Feuchtklebergehalt 
und die Klebergüte in Mitleidenschaft gezogen (BOCKMANN, 1964).  
In weiteren Untersuchungen zur Backqualität des Weizens konnten bei mit Fusarium culmorum 
befallenen Weizenkörnern Veränderungen der Endospermstruktur – angegriffene Aleuronzellen, 
aufgelöste Zellwände des Mehlkörpers und enzymatisch abgebaute Stärkekörner – festgestellt werden 
(MEYER et al., 1986). Angesichts dieser Veränderungen ist zu erwarten, dass der Befall mit Fusariosen 
beim Weizen als nachwachsender Rohstoff – im Hinblick auf die Glucose-, Klebstoff- und Wellpappe-
Gewinnung – erhebliche Qualitätsbeeinträchtigungen hervorruft. Es bestehen heute durchaus 
Möglichkeiten, Fusariosen im Ährenbereich des Weizens zu bekämpfen (s. Tabelle 4).  
Durch den Anbau gering anfälliger Weizensorten (s. Beschreib. Sortenliste d. BSA, 2000), Wahl der 
richtigen Vorfrucht, sorgfältige Bodenbearbeitung nach der letzten anfälligen Halmfrucht sowie bei 
einem termingerechten Fungizideinsatz lassen sich die Ährenfusarien in Grenzen halten und die 
Qualitätseinbußen erheblich mindern (BBA, 2001; MATHIES et al., 2000; MEIER & Oerke, 2000; 
MAULER-MACHNIK, 2000; KRIEG et al., 2000; MIELKE et al., 2000; RODEMANN et al., 2000; WEINERT et 
al., 2000; WOSNITZA et al., 2000).  
Die Brandkrankheiten sind heutzutage im Weizenanbau kein Problem mehr; es sei denn, dass 
ungebeiztes, verseuchtes Saatgut für die Aussaat verwendet wird. Mit dem Einsatz von geeigneten Beiz- 
und Spezialmitteln sind die Brandkrankheiten erfolgreich zu bekämpfen (Tabelle 4; 
s. Pflanzenschutzmittelverzeichnis der BBA, 2001). 
Bakterienkrankheiten 
Die Bakterienkrankheiten haben im Weizenanbau in Deutschland nicht die Bedeutung wie die pilzlichen 
Schaderreger; sie können dennoch dem Weizen gefährlich werden (s. Tabelle 5). In ausgesprochenen 
Befallslagen mit feuchtwarmer Witterung kann der Erreger der basalen Spelzenfäule Pseudomonas 
syringae pv. atrofaciens beim Weizen erhebliche Ertragsverluste verursachen. Im Wesentlichen beruhen 
diese auf Minderungen der Tausendkornmasse (TKM) und der Kornzahl je Ähre, damit dürften noch 
höhere Stärkeverluste des Weizens verbunden sein (MAVRIDES et al., 1991).  
Eine direkte Bekämpfung der basalen Spelzenfäule ist nicht möglich (s. Tabelle 5). Um den Weizen vor 
Pseudomonas-Befall zu bewahren, sollten in Befallslagen weder Weizenmonokulturen noch enge 
Fruchtfolgen durchgeführt werden. Alljährlich ist ein Saatgutwechsel angebracht. 
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In Jahren mit feuchter und überaus warmer Witterung in den Vorsommer- und Sommermonaten kann 
beim Weizen die Schwarzpelzigkeit (Xanthomonas campestris pv. translucens) auftreten. In Baden-
Württemberg ist diese Krankheit relativ häufig zu beobachten.  
Die Schwarzpelzigkeit ist wirtspezifisch; ihre Verbreitung erfolgt im Wesentlichen durch befallenes 
Saatgut. Befallene Weizenpflanzen weisen z.T. taube Ähren und Schrumpfkörner auf. Eine Bekämpfung 
der Schwarzpelzigkeit ist z.Zt. nur über einen Saatgutwechsel und durch den Anbau wenig anfälliger 
Weizensorten möglich (WIESE, 1987; SPAAR et al., 1989; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999).  
Die Gelbschleimigkeit an Weizen wird durch den Erreger Clavibacter rathayi hervorgerufen; diese 
Bakterienkrankheit tritt recht selten in Erscheinung. Das Vorkommen der Gelbschleimigkeit an Weizen 
ist in Verbindung mit einem Befall der Weizenälchen der Gattung (Anguina agrotis, A. graminis, 
A. tritici) zu beobachten. In den erkrankten Pflanzen bilden sich Corynetoxine, die Nervenschädigungen 
hervorrufen können.  
Eine Bekämpfung der Gelbschleimigkeit ist vorbeugend durch Verwendung gesunden Saatgutes möglich. 
Da zahlreiche Gräser ebenfalls Wirtspflanzen der Gelbschleimigkeit sind, sollten nach einem Befall 
mehrjährig keine Gräser auf dem jeweiligen Feld angebaut werden (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 
1999). 
 
Tabelle 5 Bakterienkrankheiten im Weizenbau 
 
Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Basale Spelzenfäule: 
Pseudomonas 
syringae pv. 
atrofaciens  
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Auf Blättern zunächst kleine weißlich-
gelbe Flecke, später braune; an den 
Halmen ähnliche Flecke; im unteren 
Drittel der Spelzen dunkelbraune bis 
schwarze Verfärbungen; Schmacht-
kornbildung. Feuchte, warme 
Witterung im Frühjahr und im 
Vorsommer; Anbau des Weizens in 
Befallslagen mit verseuchtem Boden; 
verseuchtes Saatgut verwendet. 
Saatgutwechsel; 
in Befallslagen 
Unterbrechung 
des Getreide-
baues; sorgfältige 
Stoppelbearbei-
tung des zuletzt 
angebauten 
Weizens.  
 
MAVRIDES 
et al. 1991 
Schwarzspelzigkeit: 
Xanthomonas 
campestris pv. 
translucens  
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Auf Blättern zunächst kleine längliche, 
hellgrüne Flecke, später gelb, zuletzt 
braun oder schwarz; am Halm braune 
bis schwarze Streifen; Spelzen 
samtartig geschwärzt, ebenso die 
Innenseite; Körner geschrumpft; z.T. 
taube Ähren. Anbau des Weizens in 
feuchten und überaus warmen Lagen; 
verseuchtes Saatgut verwendet. 
 
Saatgutwechsel HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Gelbschleimigkeit an 
Weizen: 
Clavibacter rathayi  
Sommer Der obere Blatt- und Halmbereich ist 
von einem gelben, zähflüssigen 
Bakterienschleim überzogen; bei 
fehlender Feuchtigkeit trocknet er zu 
einer Kruste ein; die befallenen 
Pflanzenteile vertrocknen. Die 
Übertragung erfolgt im Zusammen-
hang mit dem Befall der Blüten durch 
Nematoden der Gattung Anguina. In 
den Ähren bilden sich 
Nematodengallen (Radekörner).  
 
Saatgutwechsel HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER  
1999 
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Viren 
Die hohen Ertragsverluste beim Winterweizen Ende der 80er und Anfang der 90er Jahre durch den Befall 
mit dem Gerstengelbverzwergungsvirus (BYDV) sind Anlass, den Viren im Weizenanbau wieder mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken (HOFFMAN & SCHMUTTERER, 1999). Für den Weizenbau in allen 
Bundesländern haben das Weizenspindelstrichelmosaikvirus (WSSMV) und das Europäische Streifige 
Weizenmosaikvirus (ESWMV) nach wie vor ihre Bedeutung (s. Tabelle 6). Hinzu kommen neuerdings 
auch noch das Weizenverzwergungsvirus (WDV) und das Bodenbürtige Weizenmosaikvirus (SBWMV). 
Beide können im Weizenbau gefährlich werden (HUTH, 2000 a).  
Das Gelbverzwergungsvirus (BYDV) befällt bekanntlich auch den Weizen. Die durch das BYDV 
verursachte Krankheit äußert sich beim Weizen in einer Wuchsminderung (Tabelle 6). Auf den Blättern 
sind zunächst hellgrüne, gelbliche oder gelbbraune Flecken und Streifen mit unscharfem Rand zu finden; 
sortenweise sind auf den Blättern Rotfärbungen und Nekrosen zu beobachten. Die Ähren der befallenen 
Weizenpflanzen bleiben häufig in den Blattscheiden stecken.  
 
Tabelle 6 Erkrankung des Weizens durch Viren 
 
Erreger Vegetationszeit Symptome/Biologie Bekämpfung Autoren 
Gerstengelbverzwer-
gungsvirus:  
Barley yellow dwarf 
Virus - BYDV 
Herbst, 
Vorsommer 
Nesterweise Wuchsminderung des 
Weizens; auf den Blättern zunächst 
gelbbraune Flecke; Ähren bleiben 
häufig in den Blattscheiden stecken; 
Ähren sind z. T. taub; auch Kümmer-
korn; sekundär Auftreten von 
Schwärzepilzen. Zu frühe Aussaat des 
Weizens; BYDV wird durch 
Blattläuse (ca. 25 Aphiden-Arten) 
übertragen.  
 
Spätere 
Aussaat des 
Winter-
weizens; 
Bekämpfung 
der Läuse 
(Vektoren) mit 
Insektiziden; 
Anbau von 
toleranten 
Weizensorten. 
 
ZWATZ 1992; 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999; 
Huth 2000b 
Weizenverzwergungs
-virus:  
Wheat dwarf virus – 
WDV 
Vorsommer, 
Sommer 
Ähnliche Schadsymptome wie nach 
Befall durch BYDV; die infizierten 
Pflanzen sind nur wenig verkürzt; sie 
zeigen eine überaus hohe Bestockung. 
Das WDV wird durch Zikaden 
(Psammotettix alienus, P. striatus) 
übertragen; das Virus kann auch durch 
Agrobacterium-Arten auf Weizen 
übertragen werden. 
 
Anbau tole-
ranter Weizen-
sorten 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999; 
HUTH 2000a 
Weizenspindelstriche
l-mosaikvirus:  
Wheat spindle streak 
mosaic virus – 
WSSMV 
Herbst,  
Winter,  
Frühjahr, 
Sommer 
Im Frühjahr wird an den ältesten 
Weizenblättern ein Mosaik aus 
chlorotischen bis nekrotischen 
spindelförmigen Stricheln oder 
Streifen erkennbar; Kranke Pflanzen 
sind nesterweise im Bestand verteilt; 
bei starker Verbreitung des Virus im 
Boden ist das Weizenfeld gleich-
mäßiger befallen; später fließen die 
chlorotischen Spindeln zusammen; die 
Blätter verfärben sich braun. WSSMV 
überdauert im Boden; der Vektor-Pilz 
Polymyxa graminis infiziert die 
Wurzeln der Wirtspflanzen und 
überträgt das Virus. 
 
Späte Aussaat 
des Weizens; 
Anbau 
resistenter 
Sorten; frühe 
N-Düngung 
kann einen 
Ausgleich der 
Schäden 
schaffen. 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999; 
HUTH 
2000a,b 
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Erreger Vegetationszeit Symptome/Biologie Bekämpfung Autoren 
Bodenbürtiges 
Weizen-mosaikvirus: 
Soilborne wheat 
mosaic virus – 
SBWMV 
Herbst,  
Winter,  
Frühjahr, 
Sommer 
Diese Krankheit ruft beim Weizen 
starke Wuchshemmungen, übermäßige 
Bestockung, hellgrüne Strichel an den 
Blättern sowie ein gelbliches Mosaik 
hervor; weiterhin sind Anzahl 
ährentragender Halme und 
Tausendkornmasse stark reduziert. 
Das SBWMV wird durch den 
Bodenpilz Polymyxa graminis 
übertragen; die Infektion der 
Weizenwurzeln erfolgt frühzeitig im 
Herbst. 
 
Anbau 
resistenter 
Weizensorten 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999  
Europäisches 
Weizenstreifen-
mosaikvirus: 
European wheat 
striate mosaic virus – 
EWSMV 
Vorsommer, 
Sommer 
Auf Spreiten jüngerer Blätter treten 
parallel verlaufende Streifen in 
Erscheinung; später verstärken sich  
die Chlorosen und gehen auf der 
ganzen Pflanze in Nekrosen über. Das 
EWSMV wird durch Zikaden der 
Gattung Javesella auf den Weizen 
übertragen; durch Anbau infiziertem, 
nachgebautem Weizen wird das 
EWSMV verbreitet. 
 
Bekämpfung 
der Vektoren 
mit Insekti-
ziden; Selek-
tionen in der 
Weizenerhal-
tungszucht, 
Saatgut-
wechsel.  
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999; 
WIESE 1987 
 
 
Das BYDV wird durch Blattläuse (Rhopalosiphum padi, Metopolophium dirhodum, Sitobion avenae 
u.a.) übertragen. Infolge des Virus-Befalls können die Ähren des Weizens taub sein oder sie enthalten 
Schmachtkörner. Beim befallenen Weizen sind nicht nur Ertragsverluste, sondern auch erhebliche 
Qualitätsminderungen festzustellen. Als vorbeugende Maßnahmen gegen das BYDV sollte der 
Winterweizen nicht zu früh gesät werden. Durch Insektizidbehandlungen lassen sich die Blattläuse als 
Vektoren relativ leicht bekämpfen. 
Im Vergleich zum Gelbverzwergungsvirus der Gerste (BYDV) ist das Weizenverzwergungsvirus (WDV) 
wesentlich aggressiver – vor allem in den jungen Entwicklungsstadien des Weizens. Nach der Infektion 
mit dem WDV wird die Kältetoleranz der Weizenpflanzen drastisch vermindert; häufig sterben sie im 
Winter ab.  
Die mit WDV infizierten Weizenpflanzen entwickeln nur noch selten Halme mit fertilen Blüten; es kann 
sogar zu einem totalen Ertragsverlust durch den Befall mit WDV kommen. Das WDV wird durch 
Zikaden und Agrobacterium-Arten auf Weizen übertragen. Die Bekämpfung dieser Krankheit mit 
Insektiziden ist äußerst schwierig bzw. kaum möglich (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999; HUTH, 
2000a). 
Das Weizenspindelstrichelmosaikvirus (WSSMV) wurde in den 80er Jahren in Deutschland im 
Weizenbau beobachtet. Dieses Virus, das von dem Bodenpilz Polymyxa graminis übertragen wird, 
kommt überwiegend vergesellschaftet mit dem Bodenbürtigen Weizenmosaikvirus (SBWMV) vor. Die 
Infektionen des Weizens mit WSSMV erfolgen meistens im Herbst. Daher kann der infizierte Weizen 
schon im Winter geschädigt werden; stark geschwächte Pflanzen sterben bereits im Winter ab. Im 
Frühjahr werden infizierte Weizenpflanzen in ihrer Bestockung gehemmt; die Blüte und Reife sind bei 
diesen Pflanzen meistens verzögert.  
Bei infiziertem Weizen können Ertrags- und Qualitätseinbußen erheblich sein. Um Schäden des WSSMV 
im Weizenbau zu lindern, gibt es nur wenig Möglichkeiten: Die wichtigste Gegenmaßnahme ist der 
Anbau resistenter Weizensorten. Späte Aussaaten des Weizens haben sich nicht immer als erfolgreich 
erwiesen (HOFFMANN & SCHMUTTERER 1999). 
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Das Bodenbürtige Weizenmosaikvirus (SBWMV) ist im Boden weit verbreitet; es wird ebenfalls durch 
den Pilz Polymyxa graminis auf den Weizen übertragen. Die Infektion mit SBWMV setzt Feuchtigkeit 
im Boden voraus. Die Symptombildung tritt mit Zunahme der Temperaturen im Vorsommer in 
Erscheinung. Über die Höhe des Schadausmaßes dieser Krankheit im Weizenbau liegen noch keine 
eindeutigen Angaben vor (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999).  
Auf Weizenschlägen treten im Vorsommer/Anfang des Sommers sporadisch verteilt Pflanzen mit 
Chlorosen (parallel verlaufende Streifen) in Erscheinung. Später im Sommer verstärken sich die 
Chlorosen und gehen in Nekrosen über; die Weizenpflanzen sind von dem Europäischen 
Weizenstreifenmosaikvirus (EWSMV) befallen (WIESE, 1987).  
Diese infizierten Weizenpflanzen weisen nach eigenen Untersuchungen Ertragsverluste von bis zu 40% 
auf, wobei die Ertragseinbußen auf Minderungen der Bestandsdichte und der Tausendkornmasse beruhen. 
Durch Anbau resistenter Weizensorten und durch Saatgutwechsel ist es möglich, diese Viruskrankheit im 
Weizen einzuschränken. 
Tierische Schädlinge 
In Tabelle 7 sind die wirtschaftlich bedeutendsten Schädlinge des Weizens sowie deren Bekämpfung 
aufgeführt und erörtert. Bei sehr früh gesätem Winterweizen können Blattläuse bereits im Herbst 
auftreten. Zu dieser Zeit sind Schäden kaum wahrnehmbar. Die Blattläuse können aber für den Weizen 
zur Gefahr werden, wenn sie das Gelbverzwergungsvirus der Gerste (BYDV) übertragen. Starker Befall 
mit dem BYDV kann beim Weizen Ertragsverluste von über 35% hervorrufen. Bei Auftreten von 
Blattläusen im früh gesäten Winterweizen sind Bekämpfungsmaßnahmen stets geboten (s. Tabelle 7). 
Kritisch für den Weizen ist auch der Befall mit Blattläusen zur Zeit der Blüte. Saftentzug an Blättern und 
Ähren wirken sich besonders negativ auf die Kornausbildung des Weizens aus. Darüber hinaus begünstigt 
der Honigtau von Blattläusen verschiedene Krankheiten wie z.B. Stagonospora nodorum und Fusarium 
culmorum (OBST & PAUL, 1993). Das Auftreten der Blattläuse beim Weizen ist von Gebiet zu Gebiet und 
von Jahr zu Jahr unterschiedlich hoch. Bekämpfungsmaßnahmen sind nur sinnvoll, wenn mehr als 3 bis 5 
Blattläuse pro Ähre zu Beginn der Weizenblüte festgestellt werden (OBST & PAUL, 1993).  
Erfolgt die Aussaat des Weizens bereits im September, dann besteht die Gefahr, dass der Weizen von 
Larven der Fritfliege (3. Generation) befallen wird. Das Vergilben der Herzblätter ist oft schon im Herbst 
sichtbar. Mit Bestandesauslichtungen im Frühjahr und mit Ertragsausfällen des Weizens ist dann zu 
rechnen. Fritfliegen sind in erster Linie durch die richtige Wahl des Aussaattermins – Anfang Oktober – 
vorbeugend zu bekämpfen. In Lagen, in denen häufig Fritfliegen auftreten, sollte der Weizen stets gegen 
Fritfliegen gebeizt werden (s. Tabelle 7).  
 
Tabelle 7 Tierische Schädlinge des Weizens 
 
Schädling Vegetationszeit Symptome/Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Blattläuse: 
Aphididae 
Herbst,  
Sommer 
Säfteverluste führen zum Welken; 
Absterben der Blattorgane. Aus-
saugen des Pflanzengewebes in 
trockenen und warmen Jahren. Hohe 
und späte N-Gaben; K-Mangel. 
Marienkäfer, 
Schwebfliegen 
schonen; Beizung; 
Spritzung mit 
Insektiziden wegen 
Übertragung von 
Viren. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
BRENDLER 
1997; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Schädling Vegetationszeit Symptome/Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Fritfliege: 
Oscinella frit  
Herbst Vergilben der Herzblätter; Gelb-
herzigkeit; Herzblätter lassen sich 
leicht herausziehen. Hafer als 
Vorfrucht; zu frühe Weizen-aussaat. 
Änderung der 
Fruchtfolge; spätere 
Aussaat des 
Weizens; Saatgut-
beizung; Insektizid-
Spritzung. 
 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Brachfliege: 
Delia coarctata 
Frühjahr Vergilben der Herzblätter; 
Gelbherzigkeit. Fraßschäden durch 
Larven der Brachfliege. Weizen-
anbau auf leichten Böden; Brache 
und Halbbrache; Anbau von Weizen 
nach frühräumenden Früchten, z.B. 
Raps, Frühkartoffeln, Erbsen. 
 
Vermeidung von 
Brachen und Halb-
brachen; Zwischen-
fruchtanbau; 
Saatgutbeizung; 
Anbau von 
schnellwüchsigen 
Weizensorten. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Hessenfliege: 
Mayetiola 
destructor 
Herbst,  
Frühjahr 
Vergilben und Absterben von 
Herbsttrieben; im Frühjahr entstehen 
an den Saugstellen der unteren 
Halmbasen Eindellungen, es sind die 
Umbruchstellen der geschädigten 
Halme. Befall des Weizens durch die 
Herbst-generation. 
 
Späte Saat des 
Winterweizens; 
Saatgutbeizung; 
tiefes Einpflügen  
der Stoppeln. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Gelbe Halmfliege: 
Chlorops 
pumilionis 
Herbst,  
Sommer 
Larvenfraß an den Herz-
blättern;Vergilben und später 
Absterben der Herzblätter; Aufhellen 
der obersten Blätter; 
korkenzieherartig, verdrehtes 
oberstes Halmglied. Zu früh gesäter 
Winterweizen; langsam wüchsige 
Sorten.  
 
Späte Saat des 
Winterweizens; 
Anbau von rasch 
wüchsigen Sorten: 
kräftige Düngung, 
besonders mit  
P2O5. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Minierfliege: 
Agromyza sp. 
Sommer Vergilbungen und längliche 
Miniergänge auf den Blättern. 
Larven der Minierfliege dringen in 
die Blätter ein; Auftreten in sehr 
warmen Gebieten in Deutschland. 
 
Zusätzliche N-Kopf-
düngung; Behand-
lung mit Insekti-
ziden nur bei über-
aus hohem Befall. 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Getreidehalm-
wespe:  
Cephus pygmeus 
Sommer Auftreten von einzelnen bleichen, 
halbtauben Ähren und Halmen. 
Larvenfraß durch Halme und 
Knoten. 
Tiefes Umpflügen 
der Stoppeln; 
Fruchtwechsel mit 
Hafer und 
Hackfrüchten. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Schädling Vegetationszeit Symptome/Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Getreidehähnchen: 
Oulema 
gallaeciana, 
O. melanopus  
Sommer Zwischen den Blattnerven strei-fige, 
gelblich bis weiße Fraßstellen. Fraß 
der Larven und Käfer; warme und 
trockene Witterung. 
Bei stärkerem Fraß 
Anwendung von 
Kontaktinsektiziden; 
Randbehandlung. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Drahtwürmer: 
Agriotes spp. 
Herbst Reihenweise Vergilben der Pflanzen; 
später sterben sie ab. Nach 
Grünland- und Futter-
pflanzenumbruch ist der Weizen 
gefährdet; Wurzelfraß dicht  unter 
der Erdoberfläche. 
Gründliche 
Bodenbearbeitung; 
Kali- und Kalkstick-
stoffdüngung; 
Saatgutbeizung; 
frühe und reichliche 
Aussaat, Schutz für 
Krähen; Maulwürfe 
und Stare schonen; 
Granulatbehandlung 
während der Saat. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Wiesenschnake: 
Tipula paludosa  
Sommer,  
Herbst 
Vergilben, Verbrennen der 
Weizensaat. Weizenanbau nach 
Klee- und Grünlandumbruch  
Nach Weizenum-
bruch intensive 
Bodenbearbeitung; 
Walzen, Saatgut-
beizung, Düngung 
mit Kalkstickstoff; 
natürliche Feinde, 
wie z.B. Krähen, 
Möwen, Kiebitze 
und Brachvögel 
schonen. 
  
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Engerlinge: 
Melolontha 
melolontha, 
M. hyppocastani 
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Strichweises Vergilben und Welken 
der Pflanzen; Notreife und Lager 
einzelner Pflanzen. Wurzelfraß. 
Gute Bodenbe-
arbeitung; natürliche 
Feinde schonen; 
Einsatz von 
Insektiziden im 
Frühjahr. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Erdraupen: 
Agrotis spp. 
Winter Welken der Pflanzen. Wurzelfraß. Nach der Ernte 
sofor-tiges Pflügen; 
Auslegen von 
Ködern. 
 
ZWATZ 
et al. 1992 
Haferzystenälchen: 
Heterodera avenae 
Frühjahr Nesterweises Aufhellen der Blätter 
von jungen Weizen-pflanzen. 
Häufiger Anbau von 
Sommergetreide; nasses und kühles 
Frühjahr. 
Häufiger Anbau von 
Sommergetreide 
sollte vermieden 
werden; Bekäm-
pfung des Flug-
hafers in allen 
Fruchtfolgegliedern. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Schädling Vegetationszeit Symptome/Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Sattelmücke: 
Haplodiplosis 
marginata 
Vorsommer Sattelförmige Querwülste auf den 
oberen Internodien; befallene 
Pflanzen haben kürzere Halme; 
mangelhafte Kornausbildung. Anbau 
des Weizens auf schweren Böden; 
niederschlagsreiche Jahre; starken 
Queckenbesatz. 
 
In Gradationsjahren 
Einsatz von Insek-
tiziden; Queckenbe-
kämpfung. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Weizengallmücke: 
Gelbe: Contarinia 
tritici,  
Orangefarbene: 
Sitodiplosis 
mosellana 
Vorsommer Zunächst lilafarbenes Aussehen der 
Ährchen; Taubährigkeit; 
Schmachtkörner. Maden der 
Gallmücken befressen den 
Fruchtknoten. Feuchte Witterung. 
In den Jahren der 
Gradation Einsatz 
von Insektiziden; 
Randbehandlung; 
geregelte Frucht-
folge; Quecken- und 
Ackerfuchschwanz-
bekämpfung. 
 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Ackerschnecken: 
Deroceras 
reticulatum, 
D. agreste  
Herbst An jungen Weizenblättern Fenster-, 
Loch- oder Blattrand-fraß; bei 
starkem Schneckenbesatz bereits vor 
dem Aufgang des Weizens Fraß an 
Körnern, Keimlingen und Wurzeln. 
In feuchten Jahren gute Lebens-
bedingungen; nach Vorfrucht Raps; 
auf Lehm- und Tonböden; keine 
Kontrollen und 
Bekämpfungsmaßnahmen nicht 
rechtzeitig getroffen. 
 
Rechtzeitige 
Kontrollen auf 
Schneckenbesatz 
treffen; sorgfältige 
Bodenbearbeitung 
vor der und nach der 
Aussaat (Walzen); 
Brandkalk mit 
Kupfer-Sulfat und 
Staubkanit Streuen; 
Ködermittel streuen. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999; 
SCHÄFER u. 
BARTELS 
2000 
 
 
Bei Anbau des Weizens nach früh räumenden Früchten sowie bei sehr später Aussaat des Winterweizens 
kann mit einem Befall der Brachfliegenmade gerechnet werden. Eine Verhütung des Befalls mit 
Brachfliegen ist durch nicht zu späte Aussaat des Weizens und durch lückenlos stehende, gut entwickelte 
Zwischenfrüchte zu erreichen.  
Durch eine Rückverfestigung des Bodens (Walzen) lässt sich der Befall durch Brachfliegen deutlich 
einschränken. Die Bekämpfung ist nur vorbeugend möglich. In gefährdeten Gebieten sollte das Saatgut 
mit geeigneten Mitteln gebeizt werden.  
Winterweizen leidet unter Nematoden weit weniger als Hafer, Sommergerste und Sommerweizen, 
dennoch sollte auf eine vielseitige Fruchtfolge und auf wachstumsfördernde Maßnahmen Wert gelegt 
werden, um dadurch einen Teil der möglichen Schäden ausgleichen zu können.  
In nasskalten Jahren kann es auf Lehm- und Tonböden zu erheblichen Problemen im Weizen – vor allem 
nach Vorfrucht Raps – durch Ackerschnecken kommen. Eine gute Rückverfestigung des Saatbettes und 
eine rechtzeitige Saat des Weizens reichen häufig nicht aus, um das Schneckenproblem zu lösen. Hier 
können die Schnecken nur noch mit Ködermitteln bekämpft werden.  
Bei äußerst guten Lebensbedingungen für die Ackerschnecken werden Weizenkeimlinge bereits im 
Boden an- bzw. aufgefressen. Schon vor der Weizenaussaat sollte der Boden auf Schneckenbesatz 
kontrolliert werden, um rechtzeitig Bekämpfungsmaßnahmen einleiten zu können (HOFFMANN & 
SCHMUTTERER, 1999; SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
In Tabelle 7 sind auch weitere Schädlinge aufgeführt, die dem Weizen gefährlich werden und hinsichtlich 
seiner Ertragsleistung und Qualität auch erheblich beeinträchtigen können.  
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Gentechnik 
In der Weizenzüchtung war bis Anfang der 90er Jahre ein Gentransfer im Hinblick auf verbesserte 
Qualitätseigenschaften (Stärke, Clucose, Kleber u.a.), auf verbesserte Resistenz gegen Fuß-, Blatt- und 
Ährenkrankheiten sowie gegen Virosen und Schadinsekten noch nicht erfolgt bzw. gelungen (GRANER & 
WENZEL, 1993). 
In drei bis sechs Jahren ist mit genverändertem Weizen zu rechnen. Wie schon bei Gen-Mais und Gen-
Ölsaaten soll auch der gentechnisch veränderte Weizen höhere Erträge bringen. Es wird eine zweite 
gentechnisch veränderte Weizengeneration mit Eigenschaften folgen, die in der Industrie Verwendung 
finden kann.  
Die Forschung hinsichtlich der Gentechnologie beim Weizen geht in zwei Richtungen: Einerseits sollen 
die Eigenschaften des Weizens verändert werden, die den Konsumenten und der weiter verarbeitenden 
Industrie nutzen. Anderseits soll der genetisch veränderte Weizen mehr Widerstandskraft gegen 
Krankheiten, Herbizide und Pflanzenschutzmittel aufweisen und höhere Erträge bringen (BICKERT, 1998, 
ANONYM, 1999 c). 
Pflanzenschutzmittel 
Die im Weizen zur Anwendung kommenden Insektizide, Fungizide, Herbizide und 
Wachstumsregulatoren sind im Pflanzenschutzmittelverzeichnis Teil I der Biologischen Bundesanstalt 
für Land- und Forstwirtschaft Bundesrepublik Deutschland 2001 aufgeführt. In jedem Jahr wird dieses 
Pflanzenschutzmittelverzeichnis von der Biologischen Bundesanstalt aktualisiert und neu heraus-
gegeben.  
Zur Sortenwahl 
Alljährlich wird vom Bundessortenamt (BSA) Hannover der aktuelle Stand der in Deutschland 
zugelassenen Wintergetreidesorten publiziert. In der „Beschreibenden Sortenliste für Getreide, Mais, 
Ölfrüchte, Leguminosen, Hackfrüchte“ findet der Landwirt von jeder derzeitig zugelassenen 
Getreidesorte die Sortenbezeichnung und -beschreibung, die Neigung zu nichtparasitären Krankheiten, 
die Anffälligkeit für die wichtigsten Krankheiten sowie Ertragseigenschaften und Qualität vor. 
Zusammenfassung 
Weizen als ertragsreichste Getreideart in Deutschland wird heute bereits als nachwachsende 
Rohstoffpflanze genutzt. Für industrielle Zwecke werden im Jahr ca. 500.000 t Weizen verarbeitet. 
Grundsätzlich kann Stärke aus A-, B- und C-Weizen hergestellt werden. Inwieweit E-Weizen sich für 
nachwachsende Rohstoffe verarbeiten lässt, ist noch zu untersuchen.  
Voraussetzungen für einen Erfolg versprechenden Weizenanbau als nachwachsender Rohstoff sind hohe 
Erträge und Qualität. Beim Anbau des Weizens ist auf den optimalen Saattermin, richtige Saatstärke und 
sortenspezifische Bestandesführung Wert zu legen, der nur erreicht werden kann, wenn Standort, 
Fruchtfolge, sorgfältige Bodenbearbeitung, Sortenwahl, Düngung und mit Maßnahmen zum 
Pflanzenschutz abgestimmt werden.  
Bei der N-Düngung des Weizens ist besonders darauf zu achten, dass die Spätstickstoffgabe früher als die 
N-Gabe zur Erzeugung von Backweizen verabreicht werden muss, da sonst der Proteingehalt auf Kosten 
des Stärkegehalts steigen würde. 
Weizen ist nicht selbstverträglich, weil er besonders anfällig und empfindlich gegenüber Fußkrankheiten 
ist. Durch „aufgelockerte“ Fruchtfolgen, richtige Sortenwahl und durch Einsatz geeigneter 
Wachstumsregler und Fungizide lässt sich das Fußkrankheitsproblem im Weizenbau zur Erzeugung 
nachwachsender Rohstoffe durchaus lösen.Weizen kann weiterhin von einer Reihe verschiedener Blatt- 
und Ährenkrankheiten befallen und somit in seiner Ertragsleistung und in der Qualität des Erntegutes 
beeinträchtigt werden.  
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Mit Hilfe des Anbaues widerstandsfähiger Sorten, richtiger Prognosen, schwellenbezogener Insektizid- 
und termingerechter Fungizideinsätze ist es durchaus möglich, gefährliche Schädlinge und Krankheiten 
zu bekämpfen und somit einen erfolgreichen Weizenanbau zur Gewinnung nachwachsender Rohstoffe 
durchführen zu können. Das Vorkommen und die Bekämpfung der Bakterien- und Viruskrankheiten im 
hiesigen Weizenanbau wird erörtert; Maßnahmen gegen diese Krankheit zu ergreifen, gestalten sich 
wesentlich schwieriger, als es bei den pilzlichen Schaderregern der Fall ist. 
Zum Abschluss wurde auf den Stand des Gentransfers im Hinblick auf die zukünftigen Verbesserungen 
der Weizensorten – als nachwachsende Rohstoffpflanzen – hingewiesen.  
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WINTERGERSTE 
Verwendungszweck 
Von den im Bundesgebiet angebauten Halmfrüchten nimmt die Wintergerste mit 1.376.000 ha der 
Ackerfläche die zweite Stelle nach dem Winterweizen ein (s. Beschreibende Sortenliste vom BSA, 2000). 
Die Nutzung der Wintergerste erfolgt vorwiegend als Körnerfrucht für die Viehhaltung (Schweinemast). 
Für diese Verwendung ist ein hoher Eiweißanteil erwünscht.  
Im mittleren Europa dient die Gerste hauptsächlich in Form von Graupen zur menschlichen Ernährung, 
dazu eignen sich Wintergerstensorten, die ohne Mittelfurche nach dem Schälen eine leichte Lösbarkeit 
von Korn und Granne aufweisen. Weiterhin findet die Wintergerste zur Herstellung von Kaffeeersatz und 
Malzzucker Verwendung. Hochertragreiche, zweizeilige Wintergerste mit hohem Vollgerstenanteil und 
hoher Extraktausbeute lässt sich auch zur Bierherstellung verwenden (ANONYM, 1998). 
Nur in geringem Umfange wird die Wintergerste als nachwachsender Rohstoff verwendet. Eiweiß- und 
enzymreiche Wintergerste kann für die Kartoffelbrennerei wertvoll sein, wenn sie bei der Verzuckerung 
der Kartoffelmaische eingesetzt wird. Sollte aus Gerste selbst Alkohol gewonnen werden, dann sind an 
das Brennereierntegut die gleichen Anforderungen wie an die Braugersten zu stellen, d.h. dass 
eiweißarme Wintergerstensorten sich besonders dazu eignen würden.  
Ertragreiche Wintergerste lässt sich außerdem auch als nachwachsender Rohstoff für die Gewinnung von 
Wärme und Energie nutzen. Allerdings ist der Brennwert der Wintergerste nicht ganz so hoch wie 
derjenige von Triticale, Weizen und Roggen. 
Allgemeiner Anbau 
Wintergerste wird vorwiegend im westlichen Europa angebaut, da ihr Anbau im kontinentalen Osten mit 
rauen Wintern doch unsicher ist (SACHS et al. 1998). In Deutschland steht der Gerstenanbau hinter dem 
Anbau des Weizens zurück. Die Anbauentwicklung der Wintergerste ist von 1990 an rückläufig. Grund 
für die gegensätzliche Anbauflächenentwicklung ist sicher die unterschiedliche Ertragsentwicklung. Die 
Ertragszunahme bei Weizen pro Jahr ist 1,1 dt/ha, bei Wintergerste dagegen nur von 0,6 dt/ha (DENNERT 
& FISCHBECK 1999). Ein weiterer Grund für den Rückgang des Wintergerstenanbaus sind die 
Ertragsschwankungen, die bei der Wintergerste doch größer sind, als es beim Weizen der Fall ist. 
Für den Anbau der Wintergerste spricht ihre Frühreife; Wintergerste erlaubt die frühe Bestellung des 
Winterrapses. Dadurch können Arbeitsspitzen zwischen Ernte und Bestellung gebrochen werden 
(DENNERT & FISCHBECK, 1999). Um einen wirtschaftlichen Wintergerstenanbau als nachwachsenden 
Rohstoff durchführen zu können, ist dabei die Sortengesundheit von besonderer Bedeutung. Die 
Produktionstechnik sollte so ausgerichtet sein, dass das natürliche Bestockungsvermögen der 
Wintergerste voll ausgenutzt wird. 
Klima- und Bodenansprüche 
Im Vergleich zu den anderen Wintergetreidearten ist die Wintergerste hinsichtlich der meisten 
Klimafaktoren wenig anspruchsvoll. Da sie die Winterfeuchtigkeit sehr gut ausnutzt, sind Jahre mit 
trockenen Vorsommern kaum ein Nachteil. Allerdings ist die Wintergerste nur mäßig winterfest; in rauen 
Lagen mit langanhaltender Schneedecke reagiert sie empfindlich. Bei hohen Schneemassen verfault die 
Wintergerste; Wechselfröste sagen ihr auch nicht zu (DIEPENBROCK et al., 1999; SACHS et al., 1999). 
Auf anmoorigen Böden kann die Wintergerste leicht auswintern. Sonst gedeiht sie auf allen Böden, 
vorausgesetzt, dass sie nicht verschlämmt sind. Die Wintergerste bevorzugt kalkreiche Lehmböden im 
guten Kulturzustand (AUTORENKOLLEKTIV, 1963). 
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Vorfrucht/Fruchtfolge 
Beim Anbau der Wintergerste spielt die Wahl der richtigen Vorfrucht eine ausschlaggebende Rolle. Wird 
die Wintergerste als abtragende Frucht in dritter und vierter Tracht nach Getreide angebaut, so ist mit 
Ertragsverlusten zu rechnen, wobei stets die Gefahr des Befalls mit Fußkrankheiten bei der Wintergerste 
besteht (MIELKE, 1992, 1995, 1998; DENNERT & FISCHBECK, 1999).  
Hinsichtlich des Ertrages reagiert die Wintergerste nicht ganz so deutlich wie der Winterweizen. Durch 
eine angepasste Produktionstechnik können Ertragsdifferenzen zwar gemindert, aber nicht beseitigt 
werden (DENNERT & FISCHBECK, 1999). Als gute Vorfrüchte für die Wintergerste erweisen sich 
frühräumende Kulturen, wie Winterraps, dann folgen Erbsen, Frühkartoffeln, Lein, Frühgemüse, Klee, 
Luzerne und Futtergemenge (AUTORENKOLLEKTIV, 1963). 
Sortenwahl 
Bei der Sortenwahl sind nach DENNERT und FISCHBECK (1999) klimatische Bedingungen, 
Standortverhältnisse, Ertragspotential, Verwendungszweck, Qualitätseigenschaften und 
Krankheitsresistenz abzustimmen und zu berücksichtigen. Außerdem sind bei der Wahl der 
anzubauenden Wintergerstensorten Stand- und Winterfestigkeit sowie Frühreife und Auswuchsresistenz 
zu beachten. 
In vielen Wintergerstengebieten kommen für den Anbau nur noch Gelbmosaikvirus-resistente 
Wintergerstensorten in Frage. Sorten ohne Gelbmosaikvirus-Resistenz sollten auch nur auf leichten, 
sandigen Standorten zur Aussaat kommen, wo der Erreger nicht anzutreffen ist. 
Neben der Ertragsleistung sollte bei der Sortenwahl auch den qualitativen Aspekten besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Herausragende Bedeutung kommt einem hohen Hektolitergewicht 
und einem geringen Sortierungsanteil zu. Meistens schneiden die zweizeiligen Wintergerstensorten dabei 
besser ab; sie erreichen aber nicht ganz das Ertragsniveau der mehrzeiligen.  
Zwischen den Jahren und Standorten sind bei den Wintergerstensorten auch deutliche 
Ertragsunterschiede festzustellen. Auf Sandböden bringen Wintergerstensorten häufig schwächere 
Qualitäten als auf Lehmböden (SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
Bodenbearbeitung 
Bei der sehr früh zu säenden Wintergerste muss die Bearbeitung des Bodens darauf ausgerichtet sein, 
rechtzeitig einen abgesetzten, rückverfestigten und unkrautfreien Boden zu schaffen, damit eine 
gleichmäßige Saatablage gewährleistet ist. Durch eine rechtzeitige, sorgfältige Bodenbearbeitung sind 
zunächst Stoppelreste der Vorfrüchte schnell zur Rotte zu bringen, um somit das Inokulum der Fuß-, 
Blatt- und Ährenkrankheiten des Getreides eliminieren zu können. Danach erfolgt eine nicht allzu tiefe 
Pflugfurche, die ein Absetzen des Bodens ermöglicht.  
Auf Böden mit mangelndem Bodenschluss friert die Wintergerste leichter aus; hinzu kommt, dass sie im 
Frühjahr unter einer sogenannten „Gerstenmüdigkeit“ leidet; hierbei sterben die Wintergerstenpflanzen 
nach und nach ab. Wichtig ist bei der Pflugfurche, dass „Strohmatten“ und „Schmierschichten“, die den 
Wuchs der Wintergerste nur negativ beeinträchtigen, vermieden werden (DENNERT & FISCHBECK, 1999).  
Saat 
Wintergerstensorten sollten bereits Mitte bis Ende September gesät werden, damit sie sich noch vor dem 
Winter ausreichend bestocken können. Späte Wintergerstensorten lassen auf Grund der zu geringen 
Bestockung in ihrer Ertragsleistung nach. 
Um beste Voraussetzungen für den Aufgang und für die Jugendentwicklung der Wintergerste zu schaffen, 
ist gegen Auflauf-, Blatt-, systemische Krankheiten sowie gegen Vogelfraß und Blattläuse gebeiztes 
Saatgut zu verwenden. Mit einer optimalen Saattechnik sollte eine gleichmäßige Saatablage gewährleistet 
sein.  
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Bei günstigen Bedingungen und früher Saat werden heutzutage 250 bis 280 Körner/m2 ausgesät. Bei 
schlechten Bedingungen und später Saat ist ein Aufschlag bei der Saatmenge erforderlich. Die 
Wintergerste wird flach gesät (2 bis 3 cm) (DENNERT & FISCHBECK, 1999; SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
Zu üppig entwickelte Wintergerstenbestände leiden schnell unter Sauerstoffmangel und sind leicht durch 
Schneeschimmel und Typhula-Fäule gefährdet.  
Düngung 
Die Wintergerste hat im Vergleich zu anderen Wintergetreidearten ein schwach ausgebildetes 
Wurzelsystem, das sich nicht tief und nicht weit im Boden auszudehnen vermag. Auf Grund dessen ist ihr 
Düngerbedürfnis relativ groß. Mit der Bodenbearbeitung erfolgt die PK-Grunddüngung (90 bis 
120 kg P2O5/ha und 120 bis 150 kg K2O/ha), die die Winterfestigkeit und Standfestigkeit sowie 
Kornausbildung verbessert. Die Kaliumdüngung erhöht außerdem die Widerstandskraft gegen Rost und 
die Streifenkrankheit.  
Eine N-Düngung bei der Wintergerste im Herbst ist nur zweckmäßig, wenn die Bodenstruktur schlecht 
oder die Aussaat verspätet ist. Bei hohen Strohmengen der Vorfrucht können 20 bis 30 kg N/ha auch 
noch sinnvoll sein. Normalerweise ist eine N-Düngung im Herbst nicht erforderlich (HOLZ, 1991; 
SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Die Ausgangs des Winters zu erfolgende N-Düngung sollte bei üppigen Wintergerstenbeständen nicht zu 
hoch bemessen werden, um bei organischer N-Nachlieferung im Boden die Gefahr des Lagerns nicht zu 
erhöhen. Eine gut orientierende Hilfe dafür ist zusätzlich die Kenntnis des Bestockungsvermögens der 
angebauten Wintergerstensorten (HOLZ, 1991). Eine besondere Beachtung sollte die zeitliche Verteilung 
der N-Düngung verdienen, da die Wintergerste bis zur Blüte 60% ihres N-Gesamtbedarfs aufnimmt 
(BROUWER, 1972).  
SCHÄFER und BARTELS (2000) empfehlen so für die Wintergerste 50 kg N/ha zu Vegetationsbeginn; 
90 kg N/ha (abzüglich Nmin) zu Beginn des Schossen (BBCH 30) und 50 kg N/ha als Ährengabe (BBCH 
49). Die N-Gabe in der Zeit zwischen Ährenschieben und Blüte kann den Ertrag, insbesondere den 
Eiweißgehalt erhöhen, den Stärkegehalt jedoch drücken.  
Da Wintergerste von allen Getreidearten am empfindlichsten gegen Bodensäure reagiert, sollte der Boden 
für den Wintergerstenanbau stets aufgekalkt sein (6,5 bis 8,0 pH). Auf kalkgesättigten Böden wintert die 
Wintergerste auch weniger aus. Die Wintergerste ist im besonderen Maße auf eine ausreichende 
Schwefelversorgung angewiesen. Daher wird generell eine Schwefeldüngung in Höhe von 20 kg S/ha 
empfohlen. Hinsichtlich der Magnesium- und Kupferversorgung reagiert die Gerste relativ ähnlich 
(SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
Pflanzenschutz 
Wachstumsregulatoren 
Zur Erzielung hoher und stabiler Erträge ist der Einsatz von Wachstumsregulatoren im intensiven 
Wintergerstenbau sinnvoll, um ein Lagern und die damit verbundenen Krankheiten zu verhindern. Bei 
stark lageranfälligen Wintergerstensorten ist nach früher Einkürzung noch eine zweite Wachstumsregler-
Applikation angebracht (GARBURG, 2000).  
Unkrautbekämpfung 
Da Wintergerste in frühen Entwicklungsstadien sehr deutlich auf die Unkrautkonkurrenz reagiert, sollten 
Problem-Unkräuter wie z. B. Ackerfuchsschwanz und Windhalm bereits im Herbst bekämpft werden. 
Nach milden Wintern sind diese Ungräser in der Wintergerste häufig so groß, dass sie nicht mehr sicher 
ausgeschaltet werden können. Andere Unkräuter lassen sich im Frühjahr, je nach Bedarf, gezielt 
bekämpfen. Hierbei sollten die ersten warmen Tage genutzt werden, um die Unkräuter noch in kleinen 
Entwicklungsstadien erfassen zu können.  
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Nichtparasitäre Krankheiten 
Witterungseinflüsse 
Im Vergleich zu den Getreidearten Roggen, Weizen und Triticale hält die Wintergerste Kältebelastungen 
am wenigsten aus, wobei es unter den Gerstensorten auch noch deutliche Unterschiede in 
derWinterfestigkeit gibt (SACHS et al., 1999). Extreme Bedingungen im Winter können an Wintergerste 
zu starken Auswinterungsschäden führen (Tabelle 1). Krankheiten wie Schneeschimmel und Typhula-
Fäule sowie hohe Schneedecken würden das Ausmaß der Auswinterungsschäden im Wintergerstenbau 
nur verstärken. 
In Regionen, in denen häufiger Auswinterungsschäden im Wintergerstenbau vorkommen, sollte die 
Winterfestigkeit bei der Wahl der Gerstensorten stets beachtet werden. Außerdem sind in der Hinsicht 
auch pflanzenbauliche Gesichtspunkte wie Beizung mit geeigneten Mitteln, optimale Saatzeiten und 
Saatmengen sowie eine vegetationsbezogene N-Düngung mit zu berücksichtigen (SACHS et al., 1999). 
Im Winterhalbjahr sind Wintergerstensorten in Schleswig-Holstein und in Nordniedersachsen – 
insbesondere an der Nordwestküste – alljährlich Stürmen und der salzigen Luft ausgesetzt. 
Ausgeblichene Blattspitzen und zerschlissene Blattspreiten der betroffenen Gerstensorten sind 
Folgeschäden, die nur durch den Anbau robuster Wintergerstensorten eingeschränkt werden können 
(MIELKE, 1984). 
 
Tabelle 1 Schäden durch Witterungseinflüsse im Wintergerstenanbau 
 
Witterungseinflüsse Symptome/Ursachen Bekämpfung Autoren 
Frost Im Winter und im Frühjahr Vergilben der 
Blattspitzen und ganzer Pflanzen durch Anbau 
frostempfindlicher Wintergerstensorten; 
Wintergerstenanbau in anmoorigen Senken; 
Auffrieren des Bodens; Böden mit stauender  
Nässe; fehlender Bodenschluss. 
 
Anbau von winter-
festen Sorten; Saat auf 
abgesetztem Boden; 
Walzen. 
MIELKE 
1984; 
SACHS 
et al. 
1999 
Spätfröste Im Frühjahr weisen die Blätter weißlich-gelbliche 
Flecke auf, durch Unterbindung der Wasser- und 
Nährstoffzufuhr. 
 
Rechtzeitige Düngung. MIELKE 
1984 
Frost: 
Herbizidanwendung 
Im Frühjahr durch Einsatz von Ätzmitteln bei 
Frost oder nach Nachtfrösten; schmutzig weiße  
bis gelbliche Blattflecke oder Blätter. 
Anwendung von sog. 
milden Herbi-ziden; 
spätere Herbizidan-
wendung. 
 
MIELKE 
1984 
Wind: 
Salzschäden 
Im Herbst und im Frühjahr Ausbleichen der 
Blattspitzen der Wintergerstensorten, die der 
salzhaltigen Luft ausgesetzt sind. 
 
Anbau von robusten 
Wintergerstensorten. 
MIELKE 
1984 
Luftverunreinigung 
durch Säuren 
Ausbleichen der Blätter; es ist gleich, welche 
Säure die Schäden hervorruft, die Schadbilder  
sind gleich und die Intensität der Schadsymptome 
ist unterschiedlich. 
 
Reinhaltung der Luft MIELKE 
1984 
Stauende Nässe Im Herbst und im Frühjahr vergilben häufig 
Blattspitzen und ganze Pflanzen, infolge hoher 
Niederschläge. Auf Grund festgefahrener Böden, 
schlechter Bodenstruktur und nicht intaktem 
Dränagesystems kommt es zur stauenden Nässe. 
 
Dränage MIELKE 
1984 
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Witterungseinflüsse Symptome/Ursachen Bekämpfung Autoren 
Wassermangel Im Sommer infolge der Trockenheit vergilben 
zunächst die älteren Blätter, später ganze 
Pflanzen; es kommt zur Notreife. 
 
Beregnung MIELKE 
1984 
 
In Industriegebieten leidet die Gerste häufig unter Luftverunreinigungen; hier sind es vor allem Säuren, 
die Gerstenblätter schädigen und zum Ausbleichen bringen. Durch Filteranlagen lassen sich Mängel 
hinsichtlich der Reinhaltung der Luft beheben.  
Obwohl die Wintergerste im Vergleich zu den anderen Getreidearten einen geringeren Wasserbedarf hat, 
kann sie dennoch auf sehr leichten Sandböden unter sommerlicher Trockenheit in Mitleidenschaft 
gezogen und notreif werden. Diese Erscheinung wird häufig übersehen oder nicht erkannt. Eine 
rechtzeitige Beregnung kann hier Abhilfe schaffen (MIELKE, 1984). 
Nährstoffmangel 
In Tabelle 2 sind eine Reihe von Nährstoffmangel-Erscheinungen aufgeführt, die für den 
Wintergerstenanbau gefährlich sein können. Ursachen dieser Nährstoffmangel-Erscheinungen werden 
hier gleichermaßen erörtert. 
 
Tabelle 2 Schäden durch Nährstoffmangel 
 
Nichtparasitäre Krankheiten Symptome/Ursachen Bekämpfung Autor 
Stickstoff-Mangel Im Herbst können ältere Blätter hellgrün 
werden, später vergilben sie. Mangelnde  
N-Versorgung im Herbst; bei Strohdüngung 
fehlende N-Gaben; Strohmatten im Boden;  
zu dichte Saat auf dem Vorgewende; 
Witterungseinflüsse; kommt die  
N-Anschlussdüngung zu spät. 
 
N-Düngung im 
Herbst; 
Bodendüngung; 
Beregnung. 
MIELKE 
1984 
Kalk-Mangel Gerste ist die säureempfindlichste 
Getreideart; mangelnde Kalkversorgung.  
Im Frühjahr helle Blattspitzen, gelbliche bis 
graue Blätter; dünner, schlechter Wuchs; 
Drehung der Blätter; schlechte Bestockung. 
Kalkdüngung; keine 
Überdüngung; 
Bevorzugung 
alkalisierender 
Mineraldüngung. 
 
MIELKE 
1984 
Phosphor-Mangel Im Vorsommer gelbliches Aussehen der 
Blätter; kümmerlicher Wuchs. 
 
Düngung vor der 
Bestellung. 
MIELKE 
1984 
Kali-Mangel Im Vorsommer Weißfleckigkeit zwischen  
den Blattadern; zuerst gelblich verblichene 
Flecke auf den Blattspreiten; Lagergefahr  
bei lageranfälligen Sorten. 
 
Düngung; Anbau 
standfester Sorten; 
geringere 
Saatstärken. 
MIELKE 
1984 
Magnesium-Mangel Im Frühjahr und im Vorsommer haben die 
Blätter perlschnurartige Aufhellungen. 
Düngung mit 
magnesiumhal-tigen 
Kalkdünger. 
MIELKE 
1984; 
OBST 
et al. 1995 
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Nichtparasitäre Krankheiten Symptome/Ursachen Bekämpfung Autor 
Mangan-Mangel Im Frühjahr und im Vorsommer auf 
leichteren Boden, bei Überkalkung und  
bei zu starker Entwässerungdes Bodens 
zeigen die Gerstenblätter leicht chlorotische 
Spitzen; später weisen die vergilbten 
Blattstücke scharf abgesetzte braune bis 
schwarze Flecke auf. 
 
Bodendüngung; 
Blattüngung; keine 
Überkalkung; 
Regulierung des 
Wasserhaushalts im 
Boden. 
MIELKE 
1984; 
OBST 
et al. 1995 
Eisen-Mangel Im Vorsommer auf stark kalkhaltigem  
Boden oder in sauerer Heide- oder Moor- 
erde streifige Aufhellung auf den Blättern  
der Gerste. 
 
Bodendüngung; 
Blattdüngung 
MIELKE 
1984 
Kupfer-Mangel Im Frühjahr und im Vorsommer kann  
infolge Kupfermangels und Trockenheit 
sowie durch Kupferfestlegung auf Grund  
zu hoher Kalkgaben, Weißfleckigkeit. 
Bodendüngung; 
Blattdüngung; 
Regelung des 
Wasserhaushalts im 
Boden. 
 
MIELKE 
1984 
Salzschäden Im Frühjahr Vergilben und Ausbleichen von 
Blattspitzen und ganzer Blattspreiten durch 
schlechte Kornqualität des N-Dünger. 
Nicht zu hohe N-
Gaben; Verwen-
dung von N-Dünger 
mit guter 
Kornqualität. 
 
MIELKE 
1984 
 
 
Manganmangel tritt bei Wintergerste häufiger auf als bei Weizen, daher ist hier besonders Acht zu geben. 
Eine Düngung mit Mangansulfat (5 bis 10 kg/ha) oder Manganchelat (1 bis 2 kg/ha als Blattdünger) wäre 
sehr sinnvoll (SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
 
Parasitäre Krankheiten 
Pilzliche Schaderreger 
Die Wintergerste steht in der Fruchtfolge meistens in zweiter oder dritter Tracht nach Winterweizen. 
Dank ihrer geringeren Anfälligkeit gegenüber diesen Fußkrankheiten (Gaeumannomyces graminis var. 
tritici und Pseudocercosporella herpotrichoides) sind die Ausfälle im Wintergerstenbau nicht so groß, 
wie es beim Weizen der Fall ist (MIELKE, 1992, 1995).  
Regional bedingt ist die Typhula-Fäule im östlichen Teil Deutschlands im Wintergerstenbau eine 
bedeutungsvolle Krankheit, die in jedem Jahr dort mit unterschiedlicher Intensität vorkommt. Durch 
Fruchtfolgegestaltung, Sortenwahl, Saatgutbeizung und Einsatz von Fungiziden lässt sich diese Krankheit 
bekämpfen (MIELKE, 1990). 
Wie aus Tabelle 3 zu erkennen ist, gibt es eine ganze Reihe von Blattkrankheiten, die der Wintergerste 
gefährlich werden können. Zu ihnen gehören je nach Witterungsverlauf und Standortbedingungen der 
Mehltau, Rhynchosporium-Blattflecken, Netzflecken und Zwergrost, die durchaus ertragsmindernd und 
behandlungswürdig sind.  
Im Wintergerstenbau ist die Wirtschaftlichkeit des Pflanzenschutzes besonders angesagt, wobei 
Einfachbehandlungen bei der Krankheitsbekämpfung vorzuziehen sind. Bei frühzeitigem Befallsdruck 
bleiben Doppelbehandlungen nicht aus. 
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Tabelle 3 Pilzliche Schaderreger der Wintergerste 
 
Krankheit/Erreger Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Schwarzbeinigkeit: 
Gaeumannomyces graminis 
 
s. Weizen   
Halmbruchkrankheit: 
Pseudocerosporella 
herpotrichoides  
 
s. Weizen   
Halmbasiserkrankung: 
Rhizoctonia cerealis  
 
s. Weizen   
Typhula-Fäule  
Typhula incarnata  
Im Frühjahr orange-gelbliche Blätter und 
Pflanzen; Absterben ganzer Pflanzen; befallene 
Pflanzen weisen braune, kleesamenartige 
Sklerotien auf. Der Befall wird durch Anbau 
anfälliger Sorten, enge Fruchtfolgen, zu frühe 
und zu tiefe Saat sowie durch milde und 
schneereiche Winter begünstigt. 
 
Weitgestellte 
Fruchtfolgen; An-
bau wenig 
anfälliger Sorten; 
Saatgutbeizung; 
späte Saat; Dünn- 
und Flach-saat; 
Fungizidappli-
kation. 
 
MIELKE 
1990; OBST 
u. PAUL 
1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Schneeschimmel: 
Microdochium nivale  
Im Winter und im Frühjahr watteartiger 
Schimmel auf jungen Pflanzen, die später 
vergilben und absterben. Der Befall tritt auf 
Grund ungebeizten Saatgutes und infolge 
langanhaltender Schneedecke auf. 
 
Saatgutbeizung; 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten. 
OBST u. 
PAUL 1993; 
ZWATZ 
et al. 1992 
Mehltau:  
Erysiphe graminis f. sp. 
hordei 
Im Herbst, Frühjahr, Vorsommer und im 
Sommer Vergilben der Blattfläche in der 
Umgebung der Pusteln; später treten bräunliche 
bis schwarz aussehende, punktförmige Flecke 
auf (Resistenznekrosen); Absterben von 
Blättern, Trieben und ganzen Pflanzen. Der 
Befall ist standortbedingt; er tritt bei warmer 
Witterung im Herbst, Frühjahr und Sommer 
auf; bei Anbau anfälliger Sorten ist die Gefahr 
des Befalls stets gegeben. 
 
Richtige Wahl des 
Standorts (z. B. 
Nordseeküste); 
Anbau resistenter 
Sorten; Saatgut-
beizung; Fungizid-
applikation. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Rhynchosporium-
Blattflecken:  
Rhynchosporium secalis  
Im Herbst, Frühjahr, Vorsommer und im 
Sommer weist befallene Gerste zunächst 
wässerig aussehende Flecke mit braunem Rand 
auf. Der Befall tritt bei Anbau anfälliger Sorten 
auf; milde, regenreiche Witterung im Herbst 
und im Frühjahr begünstigt den Befall. 
 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten; 
Fungizidappli-
kationen. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Krankheit/Erreger Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Streifenkrankheit  
Drechslera graminea  
Im Frühjahr und im Sommer haben befallene 
Gerstensorten zuerst gelbliche, später braune 
Längsstreifen auf den Blättern. Der Befall 
kommt infolge ungebeizten Saatgutes und bei 
früh gesäten Sorten vor. 
Saatgutbeizung; 
Verwendung 
gesunden Saat- 
gutes. 
ZWATZ et 
al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Netzfleckenkrankheit: 
Drechslera teres  
Im Herbst, Frühjahr und im Vorsommer  
kann der Befall auftreten, er äußert sich  
zuerst in gelblichen und später in braunen, 
netzartigen Flecken auf den Blattspreiten. 
Ursachen des Befalls sind ungebeiztes Saatgut, 
befallene Ausfallgerste, die nicht beseitigt 
wurde. 
 
Saatgutbeizung; 
Fungizidapplikatio
-nen; die Aus-
fallgerste muss 
rechtzeitig 
beseitigt werden. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Helminthosporium bromi-
Blattflecken: 
Die Nekrosen der befallenen 
Wintergerstenblätter sind zuerst hellbraun, 
länglich mit einem gelben Hof umgeben, später 
werden sie dunkler. 
Bei der Bekäm-
pfung der Netz-
flecken-Krankheit 
kann diese Krank-
heit auch 
miterfasst werden. 
 
KIEWNICK 
1995 
Helminthosporium-
Blattflecken: 
Helminthosporium sativum  
Im Vorsommer gelbliche Blattspreiten mit 
braunen und schwarzen Flecken. Der Befall 
tritt nach Zunahme des Gerstenbaues bei 
ungebeiztem Saatgut und bei Einsatz von 
Wachstumsregulatoren mit hohen 
Aufwandmengen auf. 
 
Saatgutbeizung; 
geordnete 
Fruchtfolge; 
sorgfältiger Einsatz 
von Wachstums-
regulatoren. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Gerstenflugbrand:  
Ustilago nuda  
Im Vorsommer zunächst Gelbfärbung der 
Fahnenblätter vor dem Ährenschieben.  
Nach dem Ährenschieben anstelle der Ähre 
brandige Sporenlager. 
 
Saatgutbeizung HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Gerstenhartbrand:  
Ustilago hordei  
Sporenlager sind zur Zeit der Reife von 
silberbraunen Häutchen überzogen.  
Während der Erntezeit werden die Sporenlager 
zerschlagen und stäuben aus.  
Im Ganzen ähnelt der Gerstenhartbrand dem 
Flugbrand. 
Saatgutbeizung. OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Gelbrost: 
Puccinia striiformis f. sp. 
hordei 
Im Herbst, Vorsommer und im Sommer kann 
der Gelbrost auftreten; erste Anzeichen des 
Befalls sind chlorotische, streifenförmige 
Flecke auf den Blattspitzen; Gelbrostnester. 
Der Befall wird durch Anbau anfälliger Sorten 
und durch milde, feuchte Witterung begünstigt. 
 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten; 
Saatgutbeizung; 
Fungizidapplika-
tionen. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Krankheit/Erreger Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Braun- od. Zwergrost:  
Puccinia hordei  
Im Vorsommer und im Sommer sind auf der 
Blattoberseite der befallenen Gerste kleine, 
braune Uredosporenlager, die von einem 
chlorotischen Hof umgeben werden. Der Befall 
kommt auf Grund des nichtgebeizten Saatgutes 
und bei sehr warmer Witterung vor. 
 
Saatgutbeizung; 
Sortenwahl; 
Fungizidappli-
kationen. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Septoria-Blattflecken: 
Septoria passerinii 
Im Sommer auf befallenen Blättern befinden 
sich dunkelgelbe bis hellbraune Flecke, die eine 
ellipsoide Form haben. 
 
Fungizidan-
wendung 
MIELKE 
1984 
Ascochyta-Blattflecken: 
Ascochyta sorghi  
Im Sommer auf befallenen Blattspitzen und 
Blatträndern sind gelbe Flecke mit dunklem 
Rand; später fließen die Flecke zusammen. 
Fungizidappli-
kationen. 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
terer 1999 
 
Ramularia-Blattflecken-
krankheit:  
Ramularia collo-cygni  
Ab Ährenschieben sind Blätter mit kleinen 
braunen Flecken (bis 1,4 mm) mit 
chlorotischem Hof versehen; durch Blatt-adern 
begrenzt; häufig die gesamte Blattfläche 
gesprenkelt; Flecke auch auf Halmen, 
Blattscheiden, Grannen. Auf der Blattunterseite 
reihenartig angeordnete, helle Tupfen. 
 
Sortenwahl; 
Fungizideinsatz 
z.Zt. des Grannen-
schiebens. 
AMELUNG 
et al. 1999; 
TSCHÖPE u. 
SACHS 
2001 
 
 
Bakteriosen 
Die Basale Spelzenfäule und Schwarzpelzigkeit sind in allen Weizen- und Gerstenanbaugebieten mit 
unterschiedlicher Intensität verbreitet. Beide Krankheiten treten nur verstärkt in Erscheinung, wenn in der 
Zeit zwischen Ährenschieben und Milchreife feuchtwarme Witterung herrscht (Tabelle 4). Im Großen 
und Ganzen dürften diese Krankheiten nur regional bedingt eine wirtschaftliche Bedeutung haben 
(KLEINHEMPEL et al., 1989).  
Die dritte Bakteriose, die Bakterielle Streifenkrankheit, kommt an der Gerste nur selten vor. Sie 
verursacht dort nur schwache Krankheitserscheinungen. Zur Bekämpfung der Bakteriellen 
Streifenkrankheit sollte nur Saatgut aus gesunden Gerstenbeständen verwendet und ausgesät werden. 
Saatgut anfälliger oder befallener Wintergerstensorten sind mit geeigneten Beizmitteln zu behandeln. 
Darüber hinaus wäre es sinnvoll, weite Fruchtfolgen einzuhalten (KLEINHEMPEL et al. 1989). 
 
Tabelle 4 Bakteriosen im Wintergerstenanbau 
 
Krankheit/Erreger Symptome Bekämpfung Autoren 
Basale Spelzenfäule: 
Pseudomonas syringae 
pv. atrofaciens  
Auf Spelzen unreifer Ähren sind wasserdurchsogene, 
dunkelgrüne bis braune Streifen oder Flecke zu 
beobachten. Auf der Innenseite der Spelzen sind die 
Flecke häufig intensiver ausgebildet. Bei starkem Befall 
verfärben sich die Spelzen völlig braun, dann erscheint 
die gesamt Ähre braun. Befallene Ähren zeigen häufig 
Deformationen. Es kommt zur Schmachtkornbildung. 
 
Sinnvolle, auf-
gelockerte Frucht-
folgen durch-
führen; Saatgut-
wechsel und Saat-
gutbeizungen mit 
geeigneten 
Mitteln. 
 
KLEIN-
HEMPEL 
et al. 1989; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Krankheit/Erreger Symptome Bekämpfung Autoren 
Schwarzspelzigkeit: 
Xanthomonas 
campestris pv. 
translucens  
Bei befallenen Gerstenähren weisen die Spelzen im 
oberen Teil anfangs wasserdurchtränkte, später braune 
bis schwarze Flecke bzw. breite Streifen auf, die sich 
über die gesamte Spelzen-fläche ausdehnen können. 
Bei starkem Befall ist die Ähre einschließlich Grannen 
und Spindel braun verfärbt, zwergwüchsig und z.T. 
verkrümmt. Sie ist entweder taub oder bildet 
Schmachtkörner aus. Bei starkem, frühem Befall 
unterbleibt das Ährenschieben. Der Erreger wird zum 
größten Teil durch infiziertes Saatgut übertragen. 
Befallsfreies 
Saatgut 
verwenden; 
Saatgut mit 
geeigneten 
Mitteln beizen; 
Anbau 
widerstandsfä-
higer Sorten; 
sinnvolle, 
aufgelockerte 
Fruchtfolge 
durchführen. 
 
KLEIN-
HEMPEL 
et al. 1989 
Bakterielle 
Streifigkeit: 
Pseudomonas syringae 
pv. striafaciens  
Auf den befallenen Blättern erscheinen zuerst kleine 
wasserdurchsogene Flecke, die häufig reihenartig 
angeordnet sind. Diese wachsen später ineinander über. 
Morgens Absonderung von Exudattropfen. Der Erreger 
ist samenbürtig, kann aber in verseuchten 
Pflanzenteilen bis zu zwei Jahre überdauern. 
 
Bekämpfung wie 
oben. 
KLEIN-
HEMPEL 
et al. 1989 
 
Virosen 
Eine wirtschaftlich bedeutende Krankheit im Wintergerstenanbau ist die Gelbverzwergung, die durch das 
Gerstengelbverzwergungsvirus (BYDV) hervorgerufen wird. Die Ertragsausfälle durch diese 
Viruskrankheit können bei der Wintergerste erheblich sein. Die Übertragung dieses Virus erfolgt durch 
Getreideblattläuse. Ausfallgerste, Mais und Hühnerhirse sind die wichtigsten Blattlaus- und Virusquellen 
für die Wintergerste, wobei die früh gesäte Gerste besonders gefährdet ist (HUTH, 2000b).  
Durch die Beseitigung des Ausfallgetreides bis Ende August, die Bekämpfung der Hühnerhirse und durch 
die Aussaat der Wintergerste erst Ende September ist es möglich, die Blattlausvermehrungen und somit 
die Virusinfektionen einzuschränken, so dass sich die Anwendung von Insektiziden in den meisten Jahren 
erübrigt. Werden diese vorbeugenden Maßnahmen versäumt, so können unter Beachtung des 
Bekämpfungsrichtwertes Insektizidapplikationen durchgeführt werden. Heutzutage stehen Insektizide 
dafür zur Verfügung, die auch bei niedrigen Temperaturen noch wirksam sind (ZIMMERMANN et al., 
1998). Zur Vektorenbekämpfung gibt es noch eine neue Methode. Es ist eine insektizide Beizung, mit der 
die Übertragung des Gelbverzwergungsvirus durch die Bekämpfung der beteiligten Blattlausarten 
verhindert wird (BRENDLER, 1998).  
Zu den noch gefährlicheren Gerstenviren gehört das Gerstengelbmosaikvirus. In Deutschland werden das 
Barley Mild Mosaic Virus (BaMMV), Barley Yellow Mosaic Virus (BaYMV) und ein anderes neues 
Barley Yellow Mosaic Virus-2 (BaYMV-2) für die Gelbmosaikvirose im Frühjahr/Vorsommer 
verantwortlich gemacht (Tabelle 5). Die Übertragung dieser Krankheit erfolgt durch den bodenbürtigen 
Pilz Polymyxa graminis. Seine infizierten Dauersporen können später noch nach Jahren zu Schäden in 
Wintergerstenbeständen führen. Werden auf kontaminierten Feldschlägen wieder anfällige Gerstensorten 
angebaut, so kann sich das Infektionspotential sehr rasch wieder aufbauen. Eine chemische Bekämpfung 
des Pilzes im Boden ist nicht möglich.  
Um erhebliche Ertragseinbußen und den Befall mit Gelbmosaikvirus im Wintergerstenbau zu vermeiden, 
kann nur der Anbau resistenter Wintergerstensorten als einzige Bekämpfungsmöglichkeit erfolgen. Die 
gegen die bisher bekannten Gelbmosaikvirusstämme BaMMV und BaYMV resistenten 
Wintergerstensorten können heute von dem neueren Gerstengelbmosaikvirusstamm BaYMV-2 befallen 
werden. Zur Zeit sind nur die Wintergerstensorten Hyberna und Tokyo gegen das neue BaYMV-2 
resistent (HUTH, 1989, 2000a, FOROUGHI-WEHR, 1998). 
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Tabelle 5 Charakterisierung der Virustypen, verantwortlich für die Gerstengelbmoaikvirose in Mitteleuropa 
(FOROUGHI-WEHR, 1998) 
 
Gelbmosaikviren/Virustyp Mechanische 
Übertragbarkeit 
Serologisch 
unterscheidbar von 
Pflanzen mit Y in 4-Gen 
BaMMV sehr gut BaYMV-1 resistent 
BaYMV-1 schwierig BaYMV-2 resistent 
BaYMV-2 schwierig BaMMV anfällig 
 
 
Tierische Schädlinge 
In Tabelle 6 sind wichtige, tierische Schädlinge aus dem Wintergerstenanbau aufgeführt. Bei sehr früh 
gesäter Wintergerste ist besonders auf den Befall mit Blattläusen zu achten, da sie bekanntlich die 
Vektoren des Gelbverzwergungsvirus sind. Bei erstem Blattlausbefall müssen bereits die 
Gegenmaßnahmen eingeleitet werden. Es kann aber auch schon vorbeugend gegen Blattläuse mit 
geeigneten Mitteln gebeizt werden. Allerdings reicht die Wirkung dieser Beizmittel bis in das Frühjahr 
vermutlich nicht aus (BRENDLER, 1998). 
Auf drei Generationen bringen es die Fritfliegen im Jahr. Die letzte dritte Generation ruft bei der zeitig 
gedrillten Wintergerste im Herbst bereits Schäden hervor, wobei Herzblätter der Gerstenpflanzen durch 
Fraß der Fritfliegenmade absterben. Durch Saatgutbeizung und durch etwas spätere Aussaat kann die 
Wintergerste vorbeugend geschützt werden (ZWATZ et al., 1992; OBST & PAUL, 1993). 
 
Tabelle 6 Tierische Schädlinge 
 
Schädling Symptome /Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Fritfliege: 
Oscinella frit  
Im Herbst und im Frühjahr Vergilben und 
Absterben der Herzblätter, die sich leicht 
herausziehen lassen. Verursacht wird der 
Schaden durch Fraß der Fritfliegenmade  
(3-4 mm lang). 
 
Spätere Aussaat; 
Beizen des 
Saatgutes 
ZWATZ 
et al. 
1992; 
OBST u. 
PAUL 
1993 
Brachfliege:  
Delia coarctata  
Im Frühjahr vergilben und sterben die Herz-
blätter der befallenen Gerstenpflanzen ab. Die 
Brachfliegenmade (3-7 mm) zerstört mehrere 
Triebe. Sie wandert von Trieb zu Trieb. Starker 
Befall breitet sich im Bestand rasch aus. 
Besonders gefährdet sind Spätsaaten, Sorten  
mit spätem Bestockungszeitpunkt. 
 
Zur Stärkung der 
Pflanzen eine 
Düngung; frühere 
Aussaat; Saatgut-
behandlung 
ZWATZ 
et al. 
1992; 
OBST u. 
PAUL 
1993 
Getreideblattläuse : 
Macrosiphum avenae; 
Rhopalosiphum padi; 
Metopolophium dirhodum  
Im Herbst bei zeitiger Aussaat kann die 
Wintergerste von Getreideblattläusen leicht 
befallen werden, wobei in der Regel auch  
das Gelbverzwergungsvirus übertragen wird. 
Durch die Saugtätigkeit der Blattläuse werden 
den heranwachsenden pflanzen Nährstoffe 
entzogen. 
 
Rechtzeitiger 
Einsatz von 
geeigneten 
Insektiziden; 
Saatgutbeizung. 
ZWATZ 
et al. 
1992; 
BREND-
LER 1998 
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Schädling Symptome /Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Gerstenminierfliege: 
Hydrellia griseola  
Im Frühsommer entstehen auf den jeweils 
jüngsten Blättern Blattminen, in denen sich 
Larven und Kot befinden. Die Gerstenminier-
fliege tritt hauptsächlich auf feuchten Stand- 
orten auf. 
Vorbeugend sorg-
fältige Stoppel-
bearbeitung; tiefe 
Bodenbearbeitung; 
chemische 
Bekämpfung 
meistens nicht 
notwendig.  
 
OBST u. 
PAUL 
1993 
 
Seltener wird die Wintergerste von Brachfliegen befallen. Mitte März/Anfang April schlüpfen aus den 
Eiern, die im Herbst auf lockerem Boden abgelegt werden, die Larven aus. Die Larven wandern zu 
jungen Gerstenpflanzen und fressen sich bis zum Bestockungsknoten durch. Dabei werden Herzblätter 
geschädigt und das Bestockungsvermögen beeinträchtigt. Vorbeugend sollte in Brachfliegengebieten die 
Wintergerste mit geeigneten Mitteln gebeizt und nicht zu spät ausgesät werden (ZWATZ et al., 1992; 
OBST & PAUL, 1993). 
Auf feuchtwarmen Standorten kann im Frühsommer die Gerste von Larven der Gerstenminierfliege 
befallen werden. Hierbei verursachen sie „Blattminen“ an den jüngsten Blättern. Stark N-gedüngte 
Wintergerstenbestände weisen meistens einen hohen Befall auf. Bei starkem Besatz vertrocknen große 
Teile der Blattspreiten. Eine Bekämpfung der Gerstenminierfliege lohnt nur, wenn mit einem starken 
Befall gerechnet wird (OBST & PAUL, 1993). 
Zusammenfassung 
Die Wintergerste findet als nachwachsender Rohstoff nur im geringen Umfang Verwendung. Sie kann bei 
der Verzuckerung der Kartoffelmaische eingesetzt werden. Weiterhin ist es möglich, aus eiweißarmer 
Wintergerste selbst Alkohol zu gewinnen. Außerdem lässt sich ertragreiche Wintergerste auch als 
nachwachsender Rohstoff für die Gewinnung von Wärme und Energie nutzen. Allerdings ist der 
Brennwert der Wintergerste nicht so hoch wie derjenige von Winter-Triticale, -Weizen und -Roggen. 
Hohe Ertragsleistung, Qualität und Gesundheit der Wintergerste sind Voraussetzung für einen 
wirtschaftlichen Anbau als nachwachsender Rohstoff. Darauf ist die Produktionstechnik des 
Wintergerstenanbaus abzustimmen.  
Im Vergleich zu den anderen Wintergetreidearten ist die Wintergerste hinsichtlich des Klimas und des 
Bodens wenig anspruchsvoll. Allerdings ist sie nur mäßig winterfest. In rauen Lagen mit langanhaltenden 
Wintern reagiert die Wintergerste äußerst empfindlich. Die Wintergerste gedeiht auf allen Böden. Auf 
kalkreichem Lehmboden wächst sie besonders gut. 
In der Fruchtfolge wird die Wintergerste meistens als abtragende Frucht angebaut. Schon aus diesem 
Grund können von ihr keine Höchsterträge erwartet werden. Im Hinblick auf Fußkrankheiten und 
Ertragsausfälle reagiert hier die Wintergerste nicht ganz so deutlich wie der Weizen. 
Bei der Sortenwahl sollten für den Anbau als nachwachsender Rohstoff nur ertragreiche, winterfeste, 
frühreife, eiweißarme Wintergerstensorten mit guter Standfestigkeit und Gelbmosaikvirus-Resistenz in 
Frage kommen. Für die früh auszusäende Wintergerste sollte die Bodenbearbeitung vorher auch darauf 
ausgerichtet sein, dass rechtzeitig ein abgesetzter, rückverfestigter und unkrautfreier Boden für die 
Aussaat zur Verfügung steht. 
Die Grund- und Stickstoffdüngung bei der Wintergerste ist entsprechend auf hohe Ertragsleistung und 
Qualität abzustimmen, wobei die N-Spätgabe wegen des gewünschten hohen Stärkegehalts nicht zu hoch 
zu bemessen ist. 
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Die Wintergerste als nachwachsende Rohstoffpflanze kann von einer Vielzahl von Krankheiten und 
Schädlingen befallen und somit in ihrer Ertragsleistung erheblich geschwächt werden. Durch ein 
Mindestmaß an Widerstandsfähigkeit der Wintergerstensorten und durch mit dem Pflanzenschutz 
abgestimmte Produktionstechniken ist es möglich, die Gefahren im Wintergerstenbau abzuwehren. Zur 
Sicherung des Feldaufganges werden heute gegen Schneeschimmel und Fusariosen wirkungsvolle 
Beizmittel eingesetzt. Gegen Fußkrankheiten stehen wirksame Beizmittel und Fungizide zur Verfügung.  
In Gebieten mit intensivem Getreidebau werden wirtschaftlich wichtige Krankheiten der Gerste wie 
Mehltau, Netzfleckenkrankheit, Rhynchosporium-Blattdürre sowie Zwergrost durch Anwendung 
geeigneter Fungizide in Grenzen gehalten. Die systemischen, pilzlichen Erreger des Flugbrandes und der 
Streifenkrankheit lassen sich erfolgreich bekämpfen.  
Das von Blattläusen übertragene Gelbverzwergungsvirus ist durch rechtzeitige, schwellenbezogene 
Bekämpfung der Vektoren in seiner Ausbreitung relativ leicht zu stoppen, während das weitverbreitete, 
bodenbürtige Gelbmosaikvirus nur durch den Anbau resistenter Wintergerstensorten zu begegnen ist. 
Abschließend ist noch auf die Bekämpfung wirtschaftlich wichtiger Schädlinge des Wintergersten-
Anbaus hinzuweisen: Blattläuse, Frit- und Brachfliegen lassen sich heute durch richtige Anbau-
Maßnahmen, Spezialbeizungen und durch schwellenbezogenen Insektizideinsatz bekämpfen.  
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ROGGEN 
Verwendungszweck2 
Der Winterroggen ist in erster Linie ein traditionelles Brotgetreide und zählt in Deutschland zu den 
Hauptgetreidearten; darüber hinaus wird er auch für Futterzwecke angebaut. In den letzten Jahren ist in 
allen Bundesländern auf Grund der niedrigen Preise ein Rückgang des Roggenanbaues zu verzeichnen. 
Heute nimmt der Roggen von allen Getreidearten die dritte Stelle ein (s. Beschreibende Sortenliste d. 
BSA, 2000).  
Zur Zeit dominieren in Deutschland die leistungsfähigen Hybridroggensorten. Populationssorten werden 
hauptsächlich in Brandenburg und in Sachsen angebaut. Die Roggenerträge sind in der letzten Zeit rasant 
angestiegen (BSA, 2000).  
Die geerntete Roggenmenge überschreitet bei weitem den Bedarf für die menschliche Ernährung in 
Deutschland. In Ostdeutschland auf den leichten Böden gibt es im Getreidebau für den Roggenbau keine 
Alternativen. Aus diesen Gründen müssen für den Roggen neue Absatzgebiete erschlossen werden. 
Neben dem traditionellen Absatz des Roggens für die Nahrungsmittelproduktion und im 
Futtermittelsektor kann Roggen auch als nachwachsender Rohstoff Verwendung finden.  
Da Roggen ein erhebliches Biomasseertragspotential und einen hohen Heizwert aufweist, eignet er sich 
durchaus als nachwachsender Rohstoff für die Energiegewinnung (Wärme und Strom; VETTER, 1995; 
DIEPENBROCK et al., 1999).  
Der jetzige Roggen hat noch einiges mehr als Rohstoffpflanze zu bieten. Neben Kohlenhydrate weisen 
Roggenkörner hohe Vitamin- und Mineralstoffgehalte, Fette, Enzyme und hochwertige 
Proteinzusammensetzungen auf (BROUWER, 1972; MIEDANER, 1997). Es gibt noch eine Reihe weiterer 
Verwendungsmöglichkeiten für den Roggen; z.B. eignet er sich auch für die Ethanolherstellung.  
Bereits seit 1992 wird in Polen Benzin mit Ethanolbeimischungen produziert (ANONYM, 1999). Ethanol 
kann weiterhin für eine Vielzahl von chemischen Verbindungen verarbeitet werden (DAMBRODT, 1983). 
Darüber hinaus gibt es nach KRETSCHMER (1993) vom Roggen Ausgangsprodukte, die zur Herstellung 
neuartiger Werkstoffe eingesetzt werden.  
Aus ihnen lassen sich einerseits durch Gelatinierung Materialien mit plastischen oder thermoplastischen 
Eigenschaften gewinnen. Andererseits werden aus bestimmten Fraktionen der Roggenproteine Schäume 
durch Hochdruck- oder Niederdruckverschäumung hergestellt, die sich zu vielfältigen Füll- und 
Dämmstoffen verarbeiten lassen. Durch Zusatz von Mineralien können die Dämmstoffe druckfest und 
wasserabweisend gemacht werden (SCHOCK, 1993). Weiterhin findet Roggen in der Herstellung von 
Bau-, Papier- und Verpackungsmaterial Verwendung. 
Allgemeiner Pflanzenbau 
In Deutschland ist Roggen nach Weizen und Gerste die wichtigste Getreideart; er nimmt hier von allen 
Getreidearten die drittgrößte Anbaufläche ein. Winterroggen wird in wesentlich größerem Umfange als 
Sommerroggen angebaut (s. BSA, 2000). In Deutschland dominiert der ertragreichere Hybridroggen, der 
in letzter Zeit auf Kosten des Populationsroggens in der Anbaufläche deutlich zunahm. Beim 
Hybridroggen, der auf Grund des Heterosiseffektes höhere Ertragsleistungen aufweist, ist jährlich ein 
totaler Saatgutwechsel notwendig (SAATEN-UNION, 1989/90). 
Die hohe Produktivität im Roggenbau hat zur Überschusssituation geführt, die man einerseits durch 
Stilllegungen abzubauen versucht. Andererseits kann die Stilllegung gemäß der EU-Agrarreform von 
1992 für den Anbau nachwachsender Rohstoffe genutzt werden (DIEPENBROCK et al., 1999).  
                                                     
2 Frau Dr. Sachs möchte ich hier für die mir zur Verfügung gestellte Literatur und für die wertvollen Hinweise zur Verarbeitung 
des roggens bestens danken. 
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Da Roggen neben Triticale und Weizen von den Getreidearten zu den größten Biomasseenergieträgern 
zählt, würde es durchaus angebracht sein, den Roggen für die Herstellung der Energie an Wärme und 
Strom zu nutzen.  
Der Energiepflanzenbau sollte nach DIEPENBROCK et al. (1999) hinsichtlich Saat, Düngung, Pflege und 
Pflanzenschutz zielkonform mit den extensiveren Produktionsweisen durchgeführt werden. Für einen 
erfolgreichen Roggenanbau zwecks Energienutzung sollten schon standortgeeignete und pflanzenbau-, 
pflanzenschutzgerechte Voraussetzungen vorhanden sein. 
Standort/Klima/Boden 
Roggen als nachwachsender Rohstoff bedarf keiner anderen Standorte und Anbautechniken als bei der 
Verwendung für Nahrungs- und Futterzwecke; er ist im Vergleich zu den anderen Getreidearten 
hinsichtlich Klima, Boden und Fruchtfolge anspruchlos. Roggen erträgt Trockenheit, Fröste und kühle 
Sommer am besten.  
Typische Böden für den Roggen sind Sandböden und lehmige Sandböden; so werden heute Hybridsorten 
mit gutem Erfolg auch auf schweren Böden angebaut. Im Rheinland und im Sauerland werden auf 
solchen Böden sehr hohe Roggenerträge erzielt (APEL & BUCHNER, 1994). Auf unmoorigen Böden 
gedeiht Roggen ebenfalls; nur hier ist er der Gefahr der Auswinterung und der Spätfröste häufig 
ausgesetzt. Überschüssige Feuchtigkeit der Böden in den Wintermonaten begünstigt ebenfalls das 
Auswintern des Roggens.  
Die geringen Wärmeansprüche und die große Kältewiderstandsfähigkeit des Roggens ermöglichen seinen 
Anbau auch im östlichen und nördlichen Europa. Roggen ist die Getreideart mit der größten 
Kälteresistenz; dennoch reagieren die Roggensorten unterschiedlich auf das Auffrieren des Bodens. Wie 
die neuen Hybridroggensorten auf hohe Frostgrade in den Wintermonaten reagieren, muss noch 
untersucht werden. 
Vorfrucht/Fruchtfolge 
Die Vorfruchtansprüche des Roggens sind gering; er kann sogar als einzige Getreidefrucht - jahrelang 
nach sich selbst angebaut werden (Selbstverträglichkeit) – ohne größeren Krankheitsbefall und 
Ertragsminderungen zu erleiden. Günstige Vorfrüchte sind Leguminosen, Kartoffeln, Raps und Lein; 
diese Vorfrüchte müssen jedoch das Feld so zeitig räumen, dass der Boden noch genügend „Schluss“ 
aufweist (AUTORENKOLLEKTIV, 1963). 
Auf mildem Löß im Rheinland ersetzt Winterroggen die Wintergerste in der Fruchtfolge; seine 
Vorfruchtwirkung erbringt in diesen Regionen Mehrerträge bei Zuckerrüben und Winterweizen (APEL & 
BUCHNER, 1994). Auf leichten bis mittleren Böden sollte Roggen in einer getreidereichen Fruchtfolge 
möglichst an das Ende gestellt werden, da er als größter Überträger der Schwarzbeinigkeit 
(Gaeumannomyces graminis var. trtici) gilt, obwohl der Roggen selbst von dieser Fußkrankheit nur 
wenig befallen wird (MIELKE, 1998). 
Bodenbearbeitung 
Bei Getreidevorfrucht ist bei Roggen auf Grund der Durchwuchsproblematik der Einsatz des Pfluges 
empfehlenswert. Auf schweren Böden ist nach dem Pflügen eine Rückverfestigung wichtig; der Einsatz 
von Packern ist hier unerlässlich. Es muss eine gleichmäßig flache Saatgutablage des Roggens 
gewährleistet sein. Der Roggen braucht ein feinkrümeliges, gut abgesetztes Saatbett (SCHÄFER & 
BARTELS, 2000). 
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Sortenwahl 
Entscheidende Kriterien für die Auswahl von Roggensorten sind neben Ertrag, die Standfestigkeit, die 
Stabilität der Fallzahlen sowie Krankheitsresistenz. Hierüber kann der Praktiker Informationen aus der 
„Beschreibenden Sortenliste“ vom Bundessortenamt (BSA, 2000) bekommen. 
Der Winterroggen ist nach wie vor die dominierende Halmfrucht auf leichten und sorptionsschwächeren 
Böden. Eine standortangepasste Sortenwahl ist gerade auf leichten Standorten mit begrenzter 
Ertragsfähigkeit entscheidend für den Produktionserfolg (PAGEL et al., 1994). 
In letzter Zeit haben sich Hybridroggensorten selbst auch auf leichteren Standorten durchgesetzt. Um den 
Hybrideffekt auszuschöpfen, muss in jedem Jahr ein Saatgutwechsel vorgenommen werden. Zur 
Absicherung der Bestäubung ist dem Hybridroggen-Z-Saatgut seitens der Züchter bereits ein Anteil von 
10% Populationsroggen beigemischt.  
Durch eine Randsaat mit Populationsroggen kann die Bestäubung geringfügig verbessert und gleichzeitig 
der Befall mit Mutterkorn gemindert werden. Als positiver Nebeneffekt sind häufig Mehrerträge zu 
verzeichnen (MIELKE, 2000).  
Im Vergleich zu Populationsroggensorten scheinen Hybridroggensorten von Krankheiten etwas stärker 
befallen zu werden (s. BSA, 2000). Da im östlichen Teil Deutschlands und in Gebirgslagen immer wieder 
mit Auswinterungsschäden im Roggenbau zu rechnen ist, sollte der Winterfestigkeit bei der Sortenwahl 
größere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Saatzeit/Saat 
Für den Winterroggen ist Mitte September bis Anfang Oktober die günstigste Saatzeit, die noch eine gute 
vorwinterliche Bestockung des Roggens gewährleistet. Bei Frühsaaten kann es zur überzogenen 
Bestockung kommen, die häufig zu Standfestigkeitsproblemen führt (SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Bei früh gesätem Roggen stellen sich auch gelegentlich Schädlinge (Fritfliegen) ein. Bei Spätsaaten bzw. 
Aussaatverzögerungen ist dagegen mit Ertragsminderungen von wöchentlich etwa 5% zu rechnen. 
Außerdem besteht bei Spätsaaten des Roggens die Gefahr des Auftretens von Schneeschimmel. 
Als Saatmenge werden je nach Bodenzustand und Aussaatzeit 180 bis 240 Körner/m2 ausgesät (SCHÄFER 
& BARTELS, 2000). In Höhenlagen sind Saatmengenzulagen angebracht. Die Saattiefe sollte beim 
Roggenanbau 1 bis 2 cm betragen, nur dann ist die Ausbildung von effektiven Keimlings- und 
Kronenwurzeln gewährleistet (NIEHOFF, 1982; SAATEN-UNION, 1990). 
Düngung 
Der Roggen besitzt ein sehr gutes Aneignungsvermögen für Nährstoffe, so dass sein Nährstoffbedürfnis 
nicht groß ist. Phosphorsäure und Kali sind vor der Aussaat in den Boden zu bringen 
(AUTORENKOLLEKTIV, 1963; SAATEN-UNION, 1990). Eine N-Düngung im Herbst ist für Roggen 
normalerweise nicht erforderlich; bei hohen Strohmengen der Vorfrucht und schlechter 
Kulturentwicklung können 20-30 kg N/ha empfehlenswert sein (SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Bei Roggen mit hohem Ertragsniveau ist eine bestandesbezogene N-Düngung mit einem Sollwert von 180 
kg N/ha im Frühjahr zu verabreichen, wobei zum Vegetationsbeginn 90 kg N/ha, zum Schossen 50 kg 
N/ha und zum Ährenschieben 40 kg N/ha auszustreuen sind (SCHÄFER & BARTELS, 2000) Bei 
schwachen Roggenbeständen ist eine hohe Andüngung ratsam.  
Über die Notwendigkeit einer Schwefeldüngung liegen bisher wenig Erkenntnisse vor. Die Stellung des 
Roggens in der Fruchtfolge, der Roggenanbau auf leichten Standorten und die frühe Entwicklung, durch 
die nur wenig Schwefel von der Freisetzung aus dem Boden genutzt werden kann, lassen eine S-Düngung 
von 20 kg S/ha ratsam erscheinen (SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
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Pflanzenschutz 
Roggen gilt im allgemeinen im Vergleich zu anderen Getreidearten als weniger anfällig gegenüber 
abiotischen Belastungen, Krankheiten, Schädlingen und Unkräutern. Dennoch gibt es phytophatologische 
Probleme, die den Roggen hinsichtlich Ertrag und Qualität beeinträchtigen können.  
Da auch bei Nutzung des Roggens als nachwachsender Rohstoff gesunde und damit ertragreiche Pflanzen 
anzustreben sind, ist es unerlässlich, hier Pflanzenschutzmaßnahmen wie beim üblichen Roggenanbau 
durchzuführen. 
Unkrautbekämpfung 
Bei der Unkrautbekämpfung im Roggen wird lediglich eine Nachauflaufbehandlung mit angepasster 
Aufwandmenge in Abhängigkeit vom Unkrautbesatz vorgenommen (BBA, 2001). Roggenbestände haben 
den Vorteil, dass sie bis zu einem gewissen Maße Ungras- und Unkrautbesatz besser verkraften als 
andere Getreidearten. Eine 10% Restverunkrautung kann bei der raschen Entwicklung des Roggens von 
der Praxis toleriert werden. Hier sind in jedem Falle alle Möglichkeiten des integrierten Pflanzenbaues zu 
nutzen. Roggen reagiert sehr empfindlich auf späte Isoproteroneinsätze und auch auf späte 
Wuchsstoffbehandlungen. 
 
Nichtparasitäre Krankheiten 
Witterungseinflüsse/Standfestigkeit 
In Tabelle 1 ist eine Reihe von nichtparasitären Krankheiten aufgeführt, die den Roggen in seiner 
Entwicklung erheblich beeinträchtigen können. Durch vorbeugende Maßnahmen würden sich etliche 
nichtparasitäre Krankheiten bekämpfen lassen. Bei den nicht vorhersehbaren Spätfrösten und 
Hagelschlägen gibt es keine Gegenmaßnahmen, die solche Schäden in Grenzen halten könnten. 
 
Tabelle 1 Nichtparasitäre Krankheiten  
 
Nichtparasitäre Krankheiten Symptome/Ursachen Maßnahmen Autoren 
Nässe:  
Zu feuchter Boden 
Bei der Saat Einschmieren des Roggen-
saatgutes. Nur sporadischer Aufgang der 
Roggenpflanzen auf mittleren bis 
schweren Böden. 
 
Roggensaat nur auf 
abgesetzte, trockene, 
feinkrümelige Böden. 
 
Im Frühjahr:  
Absterben der Roggenpflanzen 
Bei fehlendem Bodenschluss sterben im 
Frühjahr bei Vegetationsbeginn die 
Roggenpflanzen ab. 
Vor der Bestellung  
des Roggens den  
Boden lange genug 
absetzen lassen. 
Bodenbearbeitung  
vor der Saat mit 
Packer vornehmen. 
 
 
Frost: 
Absterben der Roggenpflanzen 
Auffrieren der Böden – auf vorwiegend 
anmoorigen Böden – infolgedessen 
sterben im Frühjahr die Roggenpflanzen 
ab. 
 
Im zeitigen Frühjahr 
den Roggen walzen. 
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Nichtparasitäre Krankheiten Symptome/Ursachen Maßnahmen Autoren 
Lagern des Roggens Auf Grund zu hoher Aussaatmengen, zu 
hoher Bestandesdichten und infolge zu 
geringer Sonneneinstrahlung Lagern des 
Roggens. Überzogene N-Düngung. 
Befruchtungsstörung. 
Kontrollierte Aussaat-
mengen; Anbau 
standfester Roggen-
sorten; Einsatz von 
Wachstumsreglern. 
 
BROUWER 
1972 
Lager und Zwiewuchs Falsches und zu häufiges Beregnen des 
Roggens, folglich Lager und Zwiewuchs. 
Anbau standfester 
Roggensorten; 
kontrollierte Bereg-
nung. 
 
BROUWER 
1972 
Spätfrost: 
Taubährigkeit 
In Folge von Spätfrösten während des 
Ähren-schiebens bleiben die Ährenspitzen 
des Roggens taub. Auf anmoorigen Böden 
weist der Roggen großflächig in der Mitte 
des Schlages taube Ähren auf, am Rand 
des Feldes und an den Knicks ist es nicht 
der Fall. 
 
Evtl. Beregnung; 
Standortwechsel. 
 
Auswuchs Infolge des Lagerns und Durchwuchses 
tritt Auswuchs beim Roggen auf. Lange 
feuchte Witterung während der Reifezeit 
begünstigt den Auswuchs. Ungünstige 
Erntewitterung. 
 
Anbau standfester und 
auswuchsfester 
Sorten; Einsatz von 
Wachs-tumsreglern. 
BROUWER 
1972 
Notreife in Dürreperioden auf 
leichten Böden 
Notreife tritt während der Dürreperioden 
nach der Blüte ein; es kommt zur 
verminderten Kornzahl je Ähre und zur 
Schmachtkornbildung. 
Sortenwahl; Anbau 
nichtdürreempfind-
licher Roggensorten; 
kontrollierte Bereg-
nung. 
 
 
Hagelschlag nach dem 
Ährenschieben 
Infolge des Hagelschlages unmittelbar 
nach dem Ährenschieben weist der 
Roggen eine partielle Taubährigkeit oder 
gar vollständig zerschlagene Ähren auf. 
 
Vorbeugend eine 
Hagelversicherung 
abschließen. 
BUHL, 
1968; 
BROUWER 
1972 
 
 
Die Schartigkeit ist beim Roggen eine typische, nichtparasitäre Krankheit, die vor allem dann auftritt, 
wenn durch regnerisches, windstilles Wetter während der Blüte die Befruchtungsverhältnisse ungünstig 
sind. Weitere Ursachen für die Schartigkeit sind Spätfröste, Wasser und Nährstoffmangel. Außerdem 
kann die Schartigkeit genetisch bedingt sein (SEIDEL et al., 1983).  
Roggen reagiert empfindlich auf das Lagern. Außer Ertragsminderungen ist davon vor allem die 
Kornqualität betroffen. Durchwuchs und Auswuchs stellen weitere Folgen des Lagerns dar.  
Bei hoher Ertragserwartung beim Roggen auf besseren Böden haben sich Behandlungen mit 
Wachstumsregulatoren zur Minderung des Lagerns bewährt. Auf leichten Standorten aber kann die 
Intensitätssteigerung – wie die Applikation mit Wachstumsregulatoren – auf Grund ungünstiger 
Niederschlagsverteilung (Dürreperioden) – zu Mindererträgen führen. (PAGEL et al., 1994). 
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Nährstoffmangelerscheinungen  
Winterroggen ist relativ empfindlich für Mg-Mangel. Die Gegenmaßnahmen sind denen von Weizen 
vergleichbar. Mn- und Cu-Mangel ist bei Roggen selten und tritt auf Grund seines hohen 
Aneignungsvermögens fast nicht auf. Bei Roggen auf anmoorigen Böden ist es empfehlenswert, eine Mn- 
und Cu-Düngung zu verabreichen. Auf den gleichen Böden können beim Roggen auch Molybdänmangel-
Erscheinungen auftreten; vorbeugend lassen sich diese Mangelerscheinungen durch eine Bodendüngung 
mit Mo-Superphosphat oder durch eine Blattdüngung mit Ammoniummolybdat in wässeriger Lösung 
beheben. 
 
Tabelle 2 Nährstoffmangel 
 
Mangel Symptome Gegenmaßnahmen Autoren 
Magnesium-Mangel Von April bis zur Reife: Blattscheiden sind 
unnatürlich aufgehellt; längs der Blattnerven 
erscheinen perlschnurartig angeordnete, 
dunkelgrüne Flecke. 
Vorbeugend 
Anwendung von 
magnesiumhaltigen 
Düngern oder 
Spritzungen mit 15-20 
kg Magnesiumsulfat/ha 
(Bittersalz). 
 
BROUWER 
1972 
Kupfer-Mangel Vor allem in Moorgebieten in der Zeit vom Mai bis 
Juni verbreitete Symptome: Blattspitzen weißlich 
verfärbt, Blätter und Blattspreiten sind aufgehellt; 
Welkeerscheinungen. 
 
Zufuhr von Cu-haltigen 
Mitteln. 
BROUWER 
1972 
Mangan-Mangel Bei Roggen kommt es zu chlorotischen 
Symptomen an den Blättern, die ein punkt-
förmiges, längliches oder streifenförmiges 
Aussehen haben. 
Düngung von Mangan-
sulfat oder Mangan- 
chlorid (20-50 kg 
Mg/ha); Spritzung mit 
2%iger 
Mangansulfatlösung  
(600 l/ha). 
 
BROUWER 
1972 
Molybdän-Mangel Auf sauren Moor- und Lößboden können beim 
Roggen Molybdänmangel-Symptome auftreten: 
vorübergehende Gelbfärbung der Basisblätter; 
später treten Wachstumsstörungen, strichförmige 
Blattnekrosen zwischen den Blattadern auf. 
Bodendüngung mit Mo-
Superphosphat (0,2% 
Mo) oder Blattdüngung 
von  
0,3 kg Mo/ha 
(Ammonium-molybdat 
in wässeriger Lösung). 
 
BROUWER 
1972 
 
Parasitäre Krankheiten 
Sortenwahl 
Bei der Sortenwahl ist besonderer Wert auf das Auswahlkriterium Krankheitsresistenz zu legen. Für 
Befallslagen können daher aus der Beschreibenden Sortenliste vom Bundessortenamt (BSA) (2000) 
entsprechend geringanfällige Roggensorten ausgewählt werden. Sollten dennoch Krankheiten auftreten, 
sind Maßnahmen im Sinne des Integrierten Pflanzenschutzes einzuleiten (BURTH et al., 1994).  
Beim Winterroggen muss zwischen Hybrid- und Populationssorten im Hinblick auf die 
Krankheitsbekämpfung unterschieden werden; die krankheitsanfälligeren Hybridroggenbestände 
erfordern zur Ertragssicherung häufig eine intensivere Pilzbekämpfung (SAATEN-UNION, 1990). 
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Pilzliche Schaderreger 
Im Abschnitt Weizen - als nachwachsender Rohstoff - sind Krankheiten in Tabelle 3 aufgeführt, die in 
der Mehrzahl auch für den Roggen zutreffen. Was die Fußkrankheiten betrifft, wird Roggen nur im 
geringeren Ausmaße geschädigt. Eine Halmbruchkrankheits-Bekämpfung ist selten notwendig. 
Demgegenüber ist der Winterroggen in schneereichen Regionen besonders häufig der Gefahr des 
Schneeschimmels ausgesetzt; ungebeizt sollte er in diesen Gebieten nicht ausgesät werden (SCHÄFER & 
BARTELS, 2000). 
Eine weitaus größere wirtschaftliche Bedeutung als die Fußkrankheiten haben die Blattkrankheiten im 
Roggenbau; hier sind es die Rhynchosporium-Blattfleckenkrankheit, der Mehltau, der Braunrost und der 
erst kürzlich aufgetretene Schwarzrost, die im Hybridroggenanbau erhebliche Schäden hervorrufen 
können. Durch gezielte Fungizidanwendungen lassen sich die Blattkrankheiten auch bekämpfen (BBA, 
2001). In intensiv betriebenen Roggenanbaugebieten auf besseren Böden bzw. bei erhöhtem 
Krankheitsdruck sind auch Doppelbehandlungen wirtschaftlich.  
Die Frühinfektionen sollten rechtzeitig ausgeschaltet werden. Frühe Maßnahmen in der Schossphase 
richten sich meistens gegen starken Befall mit Mehltau und Rhynchosporium-Blattdürre sowie auch 
gegen zeitigen Braunrost. Roggenbestände in braunrostgefährdeten Lagen sind stets auf Neubefall zu 
kontrollieren. Bei anhaltend hohem Braunrostdruck können die gesplitteten Anschlussbehandlungen in 
den Entwicklungsstadien BBCH 39-bis 61 die höchste Sicherheit bringen (KLINGENHAGEN, 2000; 
ZIMMERMANN et al., 1999). 
Von den Ährenkrankheiten hat das Mutterkorn in letzter Zeit die größte Bedeutung erlangt. Gegenüber 
dieser Krankheit sind die Hybridroggensorten besonders anfällig. Im Hinblick auf den Ertrag dürfte ein 
hoher Befall mit dem Erreger des Mutterkorns beim Roggen als nachwachsender Rohstoff auch eine 
negative Auswirkung haben.  
Da es z.Zt. keine resistenten Roggensorten gegen Claviceps purpurea gibt, sondern nur unterschiedlich 
anfällige Genotypen zur Verfügung stehen, sollten diese Unterschiede in der Anfälligkeit zwischen den 
Roggensorten von der Praxis schon genutzt werden (MIELKE, 2000). 
In Tabelle 3 sind noch weitere pilzliche Schaderreger aufgeführt, die in mehr oder weniger starkem Befall 
beim Roggen in Erscheinung treten und Schädigungen hervorrufen können. 
 
Tabelle 3 Pilzliche Schaderreger 
 
Krankheit/Erreger Symptome Maßnahmen Autoren 
Schneeschimmel:  
Microdochium nivale  
Herdbildung durch den Schneeschimmel 
im Roggenbestand; eine Infektion mit 
Schneeschimmel zeigt sich beim 
Roggen  
in korkenzieherartigen verkrümmten 
Keimlingen, die nicht zur Erdoberfläche 
durchstoßen können. Nach 
schneereichen Wintern sind häufig 
abgestorbene Roggenpflanzen zu finden, 
die mit watteähnlichen, grauweiß bis 
rötlich gefärbten Pilzgeflechten mit 
rosafarbenen Sporen versehen sind; 
kugelige Frucht-körper sind erkennbar; 
Totalschäden sind möglich. Der Erreger 
verursacht beim Roggen auch Fuß-, 
Blatt- und Ährenkrankheiten. 
 
Vorbeugend Beizung  
des Saatgutes mit 
geeigneten Mitteln;  
nicht zu späte und nicht 
zu dichte Saat. Bei Be-
fall im zeitigen Frühjahr 
eine N-Gabe. 
RODE 1990 
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Krankheit/Erreger Symptome Maßnahmen Autoren 
Typhula-Fäule:  
Typhula incarnata  
Die Typhula-Fäule kommt vorwiegend 
bei Wintergerste vor; Roggen kann auch 
von dieser Krankheit befallen werden,  
aber nicht in dem Maße wie es bei der 
Gerste der Fall ist. Einzelpflanzen 
weisen im Frühjahr Gelbfärbungen und 
Sklerotien auf. 
 
Vorbeugend Beizung  
des Saatgutes mit 
geeigneten Mitteln;  
nicht zu frühe Saat; 
Vermeidung zu dicht  
und zu tief gesäter 
Bestände. 
 
RODE 1990 
Halmbruchkrankheit:  
Pseudcercosporella 
herpotrichoides  
Wie beim Weizen (1. Tabelle). Über die Notwendig- 
keit einer Halmbruch-
Bekämpfung bei  
Roggen wird immer 
wieder diskutiert.  
Soll eine Absicherung 
gegen Halmbruch 
erfolgen, dann können 
Fungizide in EC 32 
appliziert werden. 
 
SCHÄFER u. 
BARTELS 
2000 
Fusariosen als Halmbasis-
Erkrankungen:  
Fusarium culmorum 
Fusarium graminearum  
u. a. 
 
Verkrümmungen an den Halmbasen des 
Roggens; Lagern vor oder während der 
Reife (Lehnen der Halme). 
Saatgut beizen; 
kontrollierte Bereg- 
nung. 
OBST u. 
PAUL 1993 
Rhizoctonia cerealis  Scharfumrandete Flecke an den basalen 
Internodien, selten Halmbruch. 
Z.Zt. gibt es keine 
Maßnahmen. 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
 
Schwarzbeinigkeit:  
Gaeumannomyces graminis 
var. tritici 
Roggen wird seltener von Ggt. befallen 
als Weizen; Hybridroggen ist anfälliger 
als Populationsroggen; geschwärztes 
Wurzelwerk; Notreife schwer 
erkennbar. 
Ordnungsgemäße 
Fruchtfolge, Quecken-
bekämpfung; vorbeu-
gend Einsatz von Basis 
und Wurzelschutz. 
 
MIELKE 
1998 
Mehltau  
Erysiphe graminis f. sp. 
secalis 
Auf den Blättern watteartige Pusteln  
(von April bis Juni); später pelzig  
brauner Belag mit schwarzen Pünktchen 
(Kleistothecien-Fruchtkörper). 
Anbau wenig anfälliger 
Sorten, harmonische 
Düngung, Behandlung 
mit geeigneten Mitteln; 
evtl. Beizung des Saat-
gutes mit Spezialbeiz-
mitteln. 
 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
Rhynchosporium-Flecke: 
Rhynchosporium secalis  
Unregelmäßig geformte Flecke in den 
Monaten von April bis Juni, deren 
Infektionszone gelblich weiß ist und 
ohne dunklem Rand als Abgrenzung; bei 
Befall der Blattachseln knicken und 
sterben die Blätter vorzeitig ab. 
Geregelte Fruchtfolge 
und sorgfältige Boden-
bearbeitung; Anbau 
wenig anfälliger 
Roggensorten; Einsatz 
von geeigneten 
Fungiziden. 
 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
Gelbrost:  
Puccinia striiformis 
Gelbrost kommt beim Roggen selten 
vor. Zuerst Rostpusteln auf Blättern, 
später gelbe leuchtend streifige 
Erscheinungen  
mit Sporenlager (Uredolager). 
 
Anbau nicht anfälliger 
Sorten; Fungizideinsatz. 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
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Krankheit/Erreger Symptome Maßnahmen Autoren 
Braunrost:  
Puccinia recondita f. sp. 
recondita  
Beim Roggen treten im Juni, Juli auf  
der Blattoberseite ockerbraune Sommer-
sporenlager zerstreut auf, später sind auf 
den Blattunterseiten und vereinzelt auf 
Blattscheiden und Halmen 
schwarzbraune, längliche 
Wintersporenlager. 
 
Anbau wenig anfälliger 
Sorten, direkte Bekäm-
pfung mit Fungiziden ist 
möglich. 
SCHRÖDER 
2000; 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
Schwarzrost:  
Puccinia graminis f. sp. 
secalis  
In letzter Zeit ist Schwarzrost im 
Hybridroggenbau aufgetreten; der Befall 
äußert sich in schokoladenbraunen 
Sommersporenlagern auf Halmen und 
Blattscheiden. 
 
Anbau wenig anfälliger 
Sorten; direkte Bekäm-
pfung mit Fungiziden 
möglich. 
SCHRÖDER 
2000 
Roggenstängelbrand:  
Urocystis occulta 
Halme verkürzt; Ähren verkrüppelt  
und bleiben mit den Grannen in den 
Blattscheiden hängen. Blattspreiten und 
Innenseiten der  Blattscheiden weisen 
bleigraue streifenförmige Auftreibungen 
auf. Später ist die Epidermis 
aufgerissen, dabei treten schwarze 
Brandsporen hervor. Die Kornbildung 
bleibt aus. 
 
Gesundes Saatgut 
aussäen; Beizung des 
Saatgutes mit geeig- 
neten Mitteln; weit 
gestellte Fruchtfolgen. 
OBST u. 
PAUL 1993 
Mutterkorn:  
Claviceps purpurea  
Honigtau an befallenen Ähren (Ende 
Juni bis Mitte Juli); anstelle von 
Körnern hornartig gekrümmte, 
schwarzviolette Mutterkörner an den 
Ähren. 
 
Anbau von Populations-
roggensorten und wenig 
anfälliger Hybridsorten. 
Einsatz geeigneter 
Fungizide; Gräser vor der 
Blüte mähen. 
MIELKE 
2000 
Ährenfusariosen  
Fusarium culmorum; F. 
gramineum  
Partielle Taubährigkeit einzelner und 
mehrerer Ährchen, auch ganzer 
Ährenabschnitte; Weißährigkeit 
Beseitigung befallener 
Pflanzenrückstände  
durch sorgfältige 
Bodenbearbeitung, 
Sortenwahl; Bekämp-
fung mit Fungiziden. 
 
OBST u. 
PAUL 1993; 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
 
 
 
Bakterielle Krankheiten 
Roggen gehört zum Wirtspflanzenkreis einiger bakterieller Krankheiten wie z.B. der Schwarzspelzigkeit, 
bakterielle Streifenkrankheit (Erreger: Xanthomonas campestris pv. translucens), Ovale Blattfleckigkeit, 
bakterielle Blattdürre an Hafer (Erreger: Pseudomonas syringae pv. coronafaciens) und 
Gelbschleimigkeit an Weizen und Futtergräsern (Erreger: Clavibacter rathayi, Clavibacter tritici, 
Clavibacter iranicus). Diese Krankheiten haben im Roggenanbau nur eine geringe Bedeutung 
(HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
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Virosen 
Nach HUTH (2000) haben sich seit den 70er Jahren in ausgesprochenen Roggenanbaugebieten in 
Deutschland die bodenbürtigen Viren Soilborne cereal mosaic virus (SBCMV) und Wheat spindle streak 
mosaic virus (WSSMV) ausgebreitet. Die Ausbreitung dieser Virosen hält an; sie kommen vorwiegend 
vergesellschaftet vor. Es werden sowohl Roggen- als auch Triticale-Sorten von diesen Viren befallen, 
während an Weizen nur sporadisch Pflanzen Befall zeigen. Der Roggenanbau ist in den o. g. Gebieten 
wegen totaler Verseuchung sehr gefährdet; der Ertragsausfall kann beim befallenen Roggen je nach Sorte 
bis zu 50 % betragen.  
Als Überträger der Viren WSSMV und SBCMV kommt ein angepasster Biotyp des Vektorpilzes 
Polymyxa graminis in Frage. Eine Bekämpfung dieser Virosen ist z. Zt. nicht möglich. Nur durch eine 
späte Roggenaussaat, wenn der Pilz Polymyxa graminis durch kühle Temperatur in seiner Entwicklungs-
Mobilität gehemmt ist, kann die Infektion mit den Viren WSSMV und SBCMV weitgehend vermieden 
werden (HUTH, 1998, 2000). 
Ein weiteres bodenbürtiges Virus des Roggens ist das Tabacco rattle virus, das durch Nematoden der 
Gattung Trichodorus und Paratrichodorus übertragen wird. Dieses Virus ist bislang nur an zwei Stellen 
in Sachsen-Anhalt und in Niedersachsen vorgekommen. Über die Bedeutung dieses Virus kann noch 
nichts ausgesagt werden, weil nur unzureichende Beobachtungen vorliegen (PROESELER et al., 1982; 
HUTH & LESEMANN, 1984, zit. bei HUTH, 1998). 
Roggen zählt auch zum Wirtschaftspflanzenkreis weiterer Viren: Weizenstrichelmosaikvirus (Wheat 
streak mosaic virus [WSMV]), europäische Form des Weizenstreifenmosaiks (European wheat striate 
mosaic virus [EWSMV]) und Weizenverzwergungsvirus (Wheat dwarf virus [WDV]). Welche 
wirtschaftliche Bedeutung diese Virosen für den Winterroggenanbau haben, ist noch nicht bekannt 
(HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
 
Tierische Schädlinge 
In Tabelle 4 sind Schädlinge aufgeführt, die dem Roggen erhebliche Schädigungen zufügen können. Als 
tierische Schaderreger sind in erster Linie die Blattläuse zu nennen, die nach dem Ährenschieben des 
Roggens zunehmend auftreten können. In dieser Zeit sind die Roggenbestände auf Läusebefall besonders 
zu kontrollieren, um Bekämpfungsmaßnahmen einleiten zu können. Dies sollte nur unter Beachtung der 
Bekämpfungsschwellen geschehen.  
Wenn Roggen zu oft hintereinander angebaut wird, dann besteht die Gefahr, dass der Roggen von 
Stängelälchen befallen wird. Die betr. Fadenwürmer verursachen an der Pflanzenbasis zwiebelartige 
Verdrehungen und geschwollene Blätter. Die befallenen Roggenpflanzen schossen nicht. Durch 
nesterweises Eingehen der Pflanzen kommt es beim Roggen zu mehr oder weniger großen Fehlstellen.  
Bei sehr starkem Befall ist ein Umbruch des Roggenschlages notwendig. Bei sehr früh gesätem Roggen 
tritt auch die Fritfliege in Erscheinung; es kommt dann zur Gelbherzigkeit. Larven der Fritfliegen 
verursachen ein Absterben der Herzblätter des Roggens. Durch Beizen des Saatgutes mit geeigneten 
Mitteln lassen sich Fritfliegen vorbeugend bekämpfen. Besonders gefährdet ist der Winterroggen durch 
Brachfliegen, wenn er sehr spät gesät wird.  
Hier sind es Roggensorten mit spätem Bestockungszeitpunkt und schwachem Bestockungsvermögen, die 
von den Brachfliegen befallen werden. Maßnahmen, die eine Stärkung der Pflanzen und eine rasche 
Bestockung fördern (z.B. Düngung), wirken einem Brachfliegenbefall entgegen. Vorbeugend ist die 
Brachfliege auch durch eine Saatgutbehandlung bekämpfbar. 
Pflanzenschutz bei Nachwachsenden Rohstoffen – Kartoffel, Getreide und Mais 
Mitt. Biol. Bundesanst. Land- Forstwirtsch. 386, 2001 67 
Gefährdet ist Winterroggen auch nach Raps und nicht wendender Bodenbearbeitung durch Schnecken im 
Herbst nach feuchten Sommermonaten und im Frühjahr. Der Schaden durch Schnecken kann so 
gravierend sein, dass die betroffenen Roggenflächen dann umgebrochen werden müssen. Wenn die 
Schnecken in den Abend- oder frühen Morgenstunden ihre Verstecke verlassen haben, können sie durch 
Ausstreuen ätzender Stäubemittel (Brandkalk, ungeölter Kalkstickstoff) Köderpräparate auf Metaldehyl-
Basis und durch Flächenbehandlungen mit anerkannten Spritzmitteln bekämpft werden (BBA 2001).  
Außer den in Tabelle 4 aufgeführten Schädlingen gibt es noch eine Reihe von tierischen Schaderregern, 
die den Roggen in seinem Wuchs beeinträchtigen. Dazu zählen die Getreidehalmwespe, Roggeneule, 
Wurzelgallemücke, Sattelmücke, Schnakenlarven, Getreide- und Gräserwanzen, Wurzelläuse, 
Getreidelaufkäfer, Getreidehähnchen, Getreide- und Gräserblattwespe, Queckeneule, Wurzeleule, 
Schattenwickler, Zikaden, Getreideerdflöhe, Minierfliege, Erdraupen und Engerlinge. 
 
Tabelle 4 Tierische Schädlinge des Roggens 
 
Schädling Symptome Maßnahmen Autoren 
Stängelälchen:  
Ditylenchus dipsaci  
Gehemmter Längenwuchs und stark bestockte 
Pflanzen, nesterweise Befall im Bestand; Triebe 
an der Basis stark angeschwollen; die unteren 
Blätter stark gekräuselt und verunstaltet; Blätter 
auch an den Spitzen häufig eingetrocknet, haben 
auch oft Vergilbungserscheinungen; häufig 
unterbleibt des Ährenschieben. 
 
Weite Frucht- 
folgen; Förderung 
der Jungentwick-
lung. 
SPAAR 
et al. 1989; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Wurzelläsionsnematoden: 
Pratylenchus crenatus  
Nesterweise Pflanzen mit 
Wachstumsstockungen; Vergilbungen und 
Verbräunungen der äußeren Blätter; Bestockung 
und Schossen der befallenen Pflanzen sind 
gehemmt; Halme und Ähren werden schwach 
ausgebildet. 
Geordnete 
Fruchtfolgen; 
sorgfältige 
Vernichtung von 
Unkräutern und 
Ungräsern im 
Bestand. 
 
AUTOREN-
KOLLEKTIV 
1963; 
SPAAR 
et al. 1989; 
OBST u. 
PAUL 1993 
Getreidezystenälchen:  
Heterodera hordecalis  
H. hordecalis tritt bevorzugt an Roggen auf. 
Wurzeln befallener Pflanzen sind verkürzt, dicht 
verzweigt. Die Wurzeln sind mit Zysten 
versehen. 
 
Anbau von Nicht-
wirtspflanzen. 
OBST u. 
PAUL 1993 
Getreideblattläuse:  
Macrosiphum avenae, 
Rhopalosiphum padi, 
Metopolophium dirhodum 
u. a. 
Bei starkem Befall der Ähren sind vor allem die 
Ährenspindeln und Spelzengrund dicht mit 
Läusen besetzt; vorzeitiges Vergilben der Blätter; 
später siedeln sich Schwärzpilze an, 
Honigtauausscheidung an befallenen Pflanzen. 
Gezielte Bekäm-
pfung mit ge-
eigneten Insek-
tiziden nach dem 
Schwellen-wert-
Prinzip. 
 
OBST u. 
PAUL 1993; 
ZWATZ 
et al. 1992 
Brachfliege:  
Delia coarctata  
Vergilben und Absterben der Herztriebe der 
befallenen Pflanzen im frühen Frühjahr; 
Fraßgänge mit Maden. Nach frühräumenden 
Vorfrüchten tritt diese Erscheinung auf. 
Vorbeugend nach 
frühräumenden 
Vorfrüchten eine 
Pflugfurche mit 
Packer; Saatgut-
Behandlung mit 
einem geeigneten 
Mittel. 
 
AUTOREN-
KOLLEKTIV 
1963; HÄNI 
et al. 1987; 
OBST u. 
PAUL 1993 
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Schädling Symptome Maßnahmen Autoren 
Fritfliegen:  
Oscinella frit  
Bei frühgesätem Roggen können Larven 
Pflanzen befallen. Der Befall äußert sich in einer 
Gelb-herzigkeit; die befallene Roggenpflanze 
weist ein abgestorbenes Herzblatt auf. 
Vorbeugend nicht 
zu frühe Aussaat, 
Beizung des 
Saatgutes. 
 
AUTOREN-
KOLLEKTIV 
1963; OBST 
u. PAUL, 
1993 
 
Gallmücken an Halmen; 
Hessenfliege: 
Mayetiola destructor  
Äußere Halme der Roggenpflanzen knicken 
überwiegend im Bereich des ersten Internodiums 
ab; Scheinpuppen befinden sich oberhalb des 
ersten Halmknotens. 
Sorgfältige 
Stoppel-
bearbeitungen, 
spätere Aussaat 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Getreideblasenfüße:  
Limothrips cerealium, 
L. denticornis  
Getreideblasenfüße verursachen eine 
Schartigkeit, Weißfärbung der Blattscheiden. 
Vorbeugend  
Grasbewuchs an 
den Feldrändern 
und -rainen kurz 
halten. 
 
OBST u. 
PAUL 1993 
Gelbe Getreidehalmfliege:  
Chlorops pumilionis  
Ähnlich dem Fritfliegenschaden. Im Frühjahr 
zeigen die Triebbasen starke Verdickungen auf, 
in denen die Maden ihre Entwicklung 
abschließen. Die geschädigten Pflanzen bilden 
keine Ähren aus. 
Anbau von Som-
merung; spätere 
Wintersaaten; 
Saatgutbeizung  
mit geeigneten 
Mitteln; Applika-
tionen von 
Insektiziden im 
Mai. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
ZWATZ et 
al. 1992 
Schnecken:  
Deroceras agreste, 
D. reticulatum  
Unregelmäßiger Loch-, Fenster- oder Blattrand- 
fraß vornehmlich in feuchten Jahren. Auf 
geschädigten Pflanzen und in unmittelbarer  
Nähe am Boden befindet sich silbrig glänzender 
Schleim. 
Stoppelschäden  
und andere Boden-
bearbeitungen 
vernichten eine 
große Zahl von 
Eiern; Schnecken-
köder streuen  
oder flüssige 
Schneckenprä-
parate am Abend 
spritzen. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
ZWATZ et 
al. 1992; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Drahtwürmer: 
Agriotes spp. 
Junge Roggenpflanzen welken, vergilben und 
sterben ab. Der Schaden nimmt an der Pflanzen-
reihe weiter zu; lückige Bestände. In feuchten 
Lagen auf Klee- und Wiesen-Umbrüchen ver-
stärkte Drahtwurmgefahr. 
Vorbeugende 
Bekämpfung  
durch mehrfache 
Bodenbearbei- 
tung bei warmen 
Wetter; Saatgut-
beizung mit geeig-
neten Mitteln. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
ZWATZ et 
al. 1992; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Zusammenfassung 
Der Winterroggen gehört in Deutschland zu den Hauptgetreidearten; er wird hauptsächlich zu Konsum- 
und Futterzwecken angebaut. Die geerntete Roggenmenge überschreitet bei weitem den Bedarf für die 
menschliche Ernährung, so würde der Roggen als nachwachsender Rohstoff sich für die Herstellung von 
Ethanol, neuartiger Werkstoffe mit plastischen oder thermoplastischen Eigenschaften sowie für Bau- und 
Verpackungsmaterial durchaus eignen. Auf Grund seines hohen Heizwertes kann Winterroggen auch als 
nachwachsender Rohstoff für die Energiegewinnung genutzt werden. 
Der Winterroggen als nachwachsender Rohstoff bedarf keiner anderen Standorte und Anbautechniken als 
bei der Verwendung für Nahrungs- und Futterzwecke; er ist im Vergleich zu den anderen Getreidearten 
hinsichtlich Klima, Boden und Fruchtfolge anspruchslos. In Deutschland wird überwiegend der 
ertragsreichere Hybridroggen angebaut. Im Vergleich zu den Populationsroggensorten scheinen die 
Hybridroggensorten etwas stärker von Krankheiten befallen zu werden und sie bedürfen einer 
intensiveren Bestandesführung und Krankheitsbekämpfung. 
Der Winterroggen besitzt ein relativ großes Aneignungsvermögen für Nährstoffe, so dass sein 
Nährstoffbedarf gegenüber dem des Weizens nicht allzu groß ist. Beim Roggen mit einem hohen 
Ertragsniveau ist eine bestandesbezogene N-Düngung mit einem Sollwert von 180 kg N/ha zu 
verabreichen, wobei die N-Gaben zum Vegetationsbeginn, zum Schossen und zum Ährenschieben des 
Roggen geteilt erfolgen. 
Da bei Nutzung des Roggens als nachwachsender Rohstoff auch gesunde und ertragreiche Bestände 
anzustreben sind, ist es unerlässlich, hier Pflanzenschutzmaßnahmen wie beim üblichen Roggenanbau 
durchzuführen. 
Der Winterroggen braucht hinsichtlich der Unkrautbekämpfung nur einen geringen Pflegeaufwand. Aber 
dennoch ist bei der chemischen Unkrautbekämpfung seiner Empfindlichkeit gegenüber Herbiziden große 
Aufmerksamkeit zu schenken. 
Der Winterroggen reagiert empfindlich auf das Lagern. Um das Risiko des Lagern zu verringern, ist ein 
gezielter Einsatz von Wachstumsreglern notwendig. 
Eine weitaus größere wirtschaftliche Bedeutung als die Fußkrankheiten haben die Blattkrankheiten im 
Roggenanbau; hier sind es die Rhynchosporium-Blattfleckenkrankheit, der Mehltau, Braunrost und der 
erst in letzter Zeit in Erscheinung getretene Schwarzrost, die im Hybridroggenanbau erhebliche Schäden 
hervorrufen können. Durch gezielte Fungizidapplikationen lassen sich diese Blattkrankheiten auch 
bekämpfen. 
Von den Ährenkrankheiten ist es das Mutterkorn, das besonders sich im Hybridroggenanbau negativ 
auswirken kann. Durch Anbau wenig anfälliger Roggensorten und durch Einsatz von Fungiziden lässt 
sich der Befall mit Claviceps purpurea einschränken. 
In den Roggenanbaugebieten in Norddeutschland breiten sich die bodenbürtigen Viren Soilborn cereal 
mosaic virus (SBCMV) und Wheat spindle streak mosaic virus (WSSMV) aus, die den Roggen auch als 
nachwachsenden Rohstoff gefährden und erheblich schädigen können. Eine Bekämpfung dieser Viren ist 
z. Zt. nicht möglich. Nur durch Spätaussaaten des Winterroggens lassen sich die Virusinfektionen 
weitgehend verhüten. 
Winterroggen als nachwachsender Rohstoff ist auch der Gefahr von tierischen Schädlingen ausgesetzt, 
vor allem dann, wenn er zu oft hintereinander angebaut wird. Die Schäden durch Blattläuse, Frit- und 
Brachfliegen, Nematoden, Gallmücken, Schnecken u. a. können erheblich sein.  
Durch weite Stellung des Roggens in der Fruchtfolge, durch sorgfältige Bodenbearbeitungen, durch 
richtige Wahl der Aussaatzeit und durch Einsatz von Insektiziden unter Beachtung der 
Bekämpfungsschwellen ist es möglich, den Winterroggen frei von tierischen Schädlingen zu halten. 
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TRITICALE 
Verwendungszweck3 
Triticale ist eine relativ junge Getreideart, die jedoch eine Anbaufläche von über 460.000 ha in 
Deutschland aufweist. Als Futtergetreide wird Triticale sehr geschätzt, da er einen hohen Eiweiß- und 
Lysingehalt sowie einen niedrigen Rohfasergehalt im Vergleich zur Wintergerste und Hafer hat 
(HONERMEIER 1999). Darüber hinaus ist Triticale gut geeignet als Rohstoff für die Alkoholherstellung. 
Auf Grund des hohen Gehaltes an stärkeabbauenden Enzymen (Amylase) können mit Triticale hohe 
Alkoholausbeuten erzielt werden.  
Die Enzymausstattung der Triticale-Sorten ist sehr unterschiedlich ausgeprägt; es gibt Genotypen mit 
einer besonders hohen autoamylolytischen Aktivität, die eine Vergärung ohne Fremdenzymzusätze 
zulässt (PIEPER, 1996).  
Triticale stellt die einzige Quelle verzuckernder Enzyme dar. Das Mehl aus Triticale kann als 
wirkungsvolles enzymattisches Verzuckerungsmittel für wichtige Alkoholrohstoffe wie Kartoffeln, Mais 
und Weizen eingesetzt werden, sofern verflüssigte Rohstoffstärke vorliegt. Dadurch lässt sich die 
Alkoholausbeute aus Kartoffeln, Mais und Weizen wesentlich erhöhen (PIEPER, 1996). 
Ziel für die Züchtung von „Ethanol-Triticale“ sind hohe Amylaseaktivität, hoher Stärkegehalt, 
verminderter Eiweißgehalt, geringe Fallzahl und ein hohes Hektolitergewicht (Volumengewicht) als 
Indikator für die Endospermausbildung. Diese Ziele stehen jedoch im Widerspruch zu den Forderungen 
an eine gute Futter-, Back- oder Saatqualität (HONERMEIER, 1999). 
Triticale weist dagegen auch einen außerordentlich hohen Verbrennungswert auf, der denen der anderen 
Getreidearten weit übertrifft. So würde sich Triticale als Energiepflanze eignen. Sein Anbau könnte auf 
Stilllegungsflächen ausschließlich dazu dienen, Brennmaterial zur Erzeugung von Wärme und Strom zu 
liefern (DUNN, 1992; ALBRECHT, 1996; KARPENSTEIN-MACHAN, 1996).  
Allgemeiner Anbau 
Triticale wird häufig als anspruchslose Getreideart dargestellt (DENNERT & FISCHBECK, 1998). Auf 
Grund der Robustheit und Gesundheit kann Triticale eine Alternative zur Wintergerste und z. T. zum 
Winterweizen sein. Im Vergleich zur Wintergerste und zum Winterweizen weist Triticale geringere 
Produktionskosten auf (DENNERT & FISCHBECK, 1998). Der Mischanbau von Triticale-Sorten als 
nachwachsende Rohstoffe erbrachte höhere Bioethanolausbeuten je dt und höhere Bioethanolerträge je ha 
(SCHÄFER et al., 1997). 
Standorte/Boden 
Triticale eignet sich für alle Standorte und zeigt seine Stärken auf leichten Böden, insbesondere in Lagen 
mit regelmäßig zu erwartenden Trockenperioden im Vorsommer. Triticale gedeiht dort besser, wo der 
Weizen nicht mehr hohe Ertragsleistungen bringt (DENNERT & FISCHBECK, 1998). BANNEICK (1988) 
konnte bereits Ende der 80er Jahre in Vergleichsversuchen mit Winterroggen, Winterweizen feststellen, 
dass Triticale im Übergangsklima (vom maritimen zum kontinentalen Klima) am besten auf mittleren bis 
guten diluvialen Böden wuchs. Es gibt aber auch Triticale-Sorten, die auf besseren Standorten ihr 
Ertragspotential voll ausschöpfen können (SCHACHSCHNEIDER, 1998). 
 
 
 
                                                     
3 Frau DR. SACHS möchte ich hier für die mir zur Verfügung gestellte Literatur und für die wertvollen Hinweise zur Verarbeitung des Triticale 
bestens danken. 
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Fruchtfolge 
Über die Stellung von Triticale in der Fruchtfolge gibt es unterschiedliche Ansichten. Da Triticale 
gegenüber den Fußkrankheiten Gaeumannomyces graminis var. tritici und Pseudocercosporella 
herpotrichoides nach eigenen Untersuchungen (MIELKE, 1988, 1995, 1998) in der Anfälligkeit mehr zum 
Winterweizen tendiert, erscheint es schon angebracht, ihn auf mittleren bis guten Böden im maritimen 
Klima in der Fruchtfolge nach Blatt- und Hackfrüchten anzubauen. Auf trockenen Standorten könnte 
Triticale eher als auslaufende Tracht in der Fruchtfolge fungieren. 
Bodenbearbeitung 
Auch beim Triticale-Anbau ist eine optimale Produktionstechnik die Voraussetzung für hohe Erträge; sie 
soll strukturschonend und garefördernd sein (DENNERT & FISCHBECK, 1998). Bei Getreidevorfrucht ist 
auch für Triticale eine sorgfältige Bodenbearbeitung wichtig. Auf Grund der Durchwuchsproblematik ist 
ein Einsatz des Pfluges sinnvoll, sofern Mengkorn nicht in Kauf genommen werden darf. Für einen 
schnellen Aufgang und eine zügige Vorwinterentwicklung braucht Triticale ein gut abgesetztes, 
feinkrümeliges Saatbett (SCHÄFER & BARTELS, 2000). 
Sortenwahl 
Obwohl nur eine relativ geringe Anzahl von Triticalesorten für den Anbau zur Verfügung steht (s. BSA, 
2000), weisen doch die vorhandenen Genotypen recht viele unterschiedliche Eigenschaften auf. Die 
Praxis hat bereits gezeigt, nach welchen Ansprüchen und Kriterien die Sortenwahl getroffen werden 
können bzw. muss.  
Für leichte Standorte, Grenzertragsböden für den Weizenbau käme die Dürretoleranz einiger Triticale-
sorten besonders zur Geltung. Neben einem hohen Ertragsleistungsvermögen sollen Triticalesorten eine 
ausgezeichnete Winterhärte, gute Standfestigkeit, gute Gesundheit, eine Auswuchsfestigkeit und eine 
zügige Abreife aufweisen.  
Für die brennereitechnologische Bewertung einer Triticalesorte ist der ha-bezogene Alkoholertrag von 
großer Bedeutung. Die Sortenunterschiede hinsichtlich der Alkoholausbeute können beträchtlich sein 
(PIEPER, 1996). Für die Alkoholstellung spielen Triticalesorten mit besonders hoher Amylaseaktivität 
und hohem Stärkegehalt sowie mit vermindertem Eiweißgehalt eine wichtige Rolle. 
Als Energiepflanzen sollten Triticalesorten einen außerordentlich hohen Biomasseertrag und somit einen 
hohen Brennwert aufweisen. HONERMEIER und KARPENSTEIN-MACHAN (1996) stellten zwischen 
untersuchten Genotypen deutliche Unterschiede an Biomasseerträgen fest.  
Saatgut 
Die Verwendung von hochwertigem Saatgut ist für einen erfolgreichen Triticale-Anbau insofern wichtig, 
dass die Sortenechtheit, Ertragsleistung, Resistenzeigenschaften, die Qualität der Korninhaltsstoffe 
gewahrt bleiben. Der Nachbau aus eigener Produktion führt in der Regel zu Ertragsminderungen, die 
durch Fertilitätsstörungen, höheren Befall mit Krankheiten, geringe Winterfestigkeit und höhere 
Lageranfälligkeit bedingt sein können (KARPENSTEIN-MACHAN et al., 1994). 
Saatzeit/Aussaat 
Die Aussaat von Triticale kann in Höhenlagen und auf schweren Böden bereits im September erfolgen; 
eine Frühsaat Ende September garantiert einen gleichmäßigen Feldaufgang und ist die Voraussetzung für 
hohe und sichere Erträge (KARPENSTEIN-MACHAN et al., 1994; DENNERT & FISCHBECK, 1998; SCHÄFER 
& BARTELS, 2000). Auf klimatisch günstigen Standorten ist eine Aussaat von Triticale in der ersten 
Oktoberdekade noch möglich. 
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Genauso wie Winterweizen und -roggen lässt sich auch Triticale nach Raps mit Erfolg pfluglos bestellen. 
Voraussetzungen sind hierbei ein abgesetztes Saatbett und eine gleichmäßige Saatgutablage. Die 
Saatmenge sollte bei termingemäßer, sorgfältiger Bestellsaat gegenüber einer Saat nach einer Pflugfurche 
nicht erhöht werden (SPIELHAUS 1993). Als Saatmenge erwiesen sich 250 bis 300 Körner/m² je nach 
Bodenzustand und Aussaatzeit als optimal (SCHACHSCHNEIDER, 1998; SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Bei Getreide liegt der optimale Saattiefenbereich je nach Bodenverhältnissen zwischen 2 und 4 cm. 
Triticale nimmt bei der Saattiefe zwischen derjenigen von Roggen und derjenigen von Weizen eine 
Mittelstellung ein. Eine zu tiefe Saat würde bei Triticale eine schwächere Bestockung und damit zu einer 
geringeren Bestandsdichte führen (KARPENSTEIN-MACHAN et al., 1994). 
Düngung 
Im Triticale-Anbau ist eine ausreichende und dem Ertragsniveau angepasste Nährstoffversorgung 
notwendig. Grundnährstoffe wie Kali und Phosphor sollten entsprechend den Richtlinien der LUFA je 
nach Bodengehalten gedüngt werden. Als Orientierung können im Triticale-Anbau Phosphorsäure und 
Kali wie eine verhaltene Grunddüngung zu Winterweizen (90-100 kg P2O5 und 120-140 kg K2O/ha) 
bemessen werden.  
Nach SCHÄFER und BARTELS (2000) ist bei der Grund- und Spurennährstoffversorgung im Triticale-
Anbau so ähnlich zu verfahren wie bei Winterweizen und Winterroggen.  
Bei der N-Düngung ist im Triticale-Anbau zu berücksichtigen, ob Triticale zu Futterzwecken oder als 
nachwachsender Rohstoff für die Energiegewinnung und für die Alkoholherstellung angebaut wird. 
Um einen durchschnittlich bis überdurchschnittlich hohen Lysingehalt im Triticale zu erzielen, können 
recht hohe N-Düngungen (Sollwert insgesamt 210 kg N/ha abzüglich Nmin. im Frühjahr verabreicht 
werden (SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Da die Biomassebildung sehr eng mit der N-Versorgung bei Getreidekulturen korreliert, kann hier in der 
Menge eine ähnlich hohe N-Düngung vorgenommen werden (HONERMEIER & KARPENSTEIN-MACHAN, 
1996). Im Triticale-Anbau für die Alkoholherstellung würde eine sehr hohe N-Düngung zur Minderung 
der Alkoholausbeute führen. Nach PIEPER (1996) ergaben sich die höchsten Alkoholerträge bei mittleren 
N-Düngungsstufen von rd. 120 kg N/ha.  
Das Überschreiten standort- und sortenspezifischer Optimalgaben bei der N-Düngung, insbesondere bei 
der ersten N-Gabe, kann dagegen zu überhöhter Triebbildung führen, die eine Halmstabilität und die 
Ausprägung später ausgelegter Ertragskomponenten beeinträchtigt. Das verstärkte Lagern könnte bei den 
betreffenden Triticale-Beständen einen zunehmenden Auswuchs auslösen. Diese Zusammenhänge dürften 
nach HONERMEIER & KARPENSTEIN-MACHAN (1996) für die Erzeugung von Getreideganz-Pflanzen von 
großer Bedeutung sein.  
Die Autoren fanden in ihren Versuchen zur Wirkung der N-Düngung in Kombination mit Fungizid- und 
Sortenfrage einen gesicherten Einfluss von Düngung und Sorte auf die Biomasseerträge. Weiterhin 
konnten die Autoren feststellen, dass auf leichten Standorten (anlehmiger Sandboden) die N-Steigerung 
von 80 auf 120 kg N/ha in einer Gabe effektiver war. 
Für den Entzug und die Aufnahme von Mikronährstoffen wie z.B. Kupfer und Mangan sind für Triticale 
deutlich geringere Bedarfswerte nachgewiesen worden. Völliger Cu-Mangel bewirkte beim Weizen 
Ertragsausfälle von 44% und beim Triticale nur 8%. Für Mn lagen die Ertragsverluste bei Weizen um 
77% und bei Triticale um 14%. Triticale kann den Mangel an Mikronährstoffen sowie eine Versauerung 
des Bodens deutlich besser tolerieren als Weizen. Verglichen mit Roggen sind beim Triticale 
diesbezüglich ähnliche Eigenschaften vorhanden (KARPENSTEIN-MACHAN et al., 1994). 
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Pflanzenschutz 
Einsatz von Wachstumsreglern 
Triticale gilt botanisch als Selbstbefruchter und hat aber einen relativ hohen Fremdbefruchtungsanteil, 
der in der Literatur mit 20-40% angegeben wird (RULAND 1996). Ein frühes Lagern des Triticale hätte 
eine mangelnde Abblühte bzw. Befruchtung, verstärkte Blatt- und Ährenkrankheiten, Auswuchs, 
Ernteerschwernisse, Ertragsminderungen sowie Qualitätsbeeinträchtigungen zur Folge. Daher ist die 
Absicherung gegen Lagern durch den Einsatz von Wachstumsreglern eine der wichtigsten 
Pflanzenschutzmaßnahmen im Triticale-Anbau.  
Das gilt auch vor allem für lageranfällige, halmbruchbefallene Triticalesorten; für Schläge mit hohen 
Bestandesdichten oder auf Standorten, wo das N-Nachlieferungspotenzial der eingesetzten 
Wirtschaftsdünger schwer zu kalkulieren ist. Hier ist zumindest auf guten Böden eine ähnliche 
Spritzfolge mit Wachstumsreglern wie im Roggen zu empfehlen (BBCH 30 u.37).  
Bei sehr hohem Lagerrisiko kann noch in BBCH 39-49 eine zusätzliche Applikation erfolgen (in 
Anlehnung an SCHÄFER & BARTELS, 2000). Nur bei extrem dünnen Triticale-Beständen auf leichten 
Böden mit mäßiger N-Düngung ist von einer Behandlung abzusehen. Für Sorten mit geringer 
Lagerneigung kann eine einmalige Applikation mit Wachstumsreglern ausreichend sein (DENNERT & 
FISCHBECK, 1998). 
Nichtparasitäre Krankheiten  
Winterfestigkeit 
Die Winterfestigkeit von Triticale ist nicht so ausgeprägt wie diejenige des Roggens. Besonders gefährdet 
ist Triticale bei Spätsaaten. Zwischen den deutschen Triticalesorten sind deutliche Unterschiede in ihrer 
Winterhärte festgestellt worden. Neuere Sorten weisen häufig eine stärkere Winterfestigkeit auf als ältere. 
Auswinterungsschäden (Bestandesauslichtungen) werden bei Repens-Typen im Frühjahr durch ihre 
genetisch bedingte hohe Bestockungsfähigkeit oft noch ausgeglichen (KARPENSTEIN-MACHAN et al., 
1994). 
 
 
 
Tabelle 1 Nichtparasitäre Krankheiten 
 
Nichtparasitäre Krankheiten Symptome Maßnahmen Autoren 
Auswinterungsschäden Anbau nichtfrostharter Triticalesorten; im 
Frühjahr sterben Pflanzen ab. Bestandes-
auslichtungen, Absterben ganzer Triticale-
Flächen. 
 
Anbau frost-
harter Triticale-
sorten. 
KARPENSTEIN-
MACHAN et al. 
1994 
Auswuchs Auswuchs in lagernden Triticale-Beständen. 
Auswuchs in Ähren bei stehenden Halmen  
in feuchten Erntejahren. 
Anbau stand-
fester Triticale-
sorten. Anbau 
auswuchsfester 
Sorten, Einsatz 
von Wachs-
tumsreglern. 
 
RULAND 1996 
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Nichtparasitäre Krankheiten Symptome Maßnahmen Autoren 
Geringe Standfestigkeit Lagernde Triticalesorten, zu dichte Be-
stände, Anbau älterer Triticalesorten, die  
eine geringe Standfestigkeit aufweisen, zu 
hohe N-Gaben zu Beginn der Vegetation. 
Anbau stand-
fester (neuerer) 
Triticalesorten; 
bestandsbe-
zogene  
N-Düngung, 
nicht zu hohe 
Aussaatmengen; 
Ein-satz von 
Wachstums-
reglern. 
 
RULAND 
1996; 
SCHACH-
SCHNEIDER, 
1997, 1998; 
ALBRECHT 
1996 
Herbizidschäden Weiß- oder Gelbfärbung von Blattteilen  
und –spitzen; hervorgerufen werden diese 
Erscheinungen durch falsche Applikations-
termine, durch spezifische Sortenempfind-
lichkeiten und durch zu hohe Aufwand-
mengen. Schäden werden oft überwachsen; 
es kann aber auch zu Wuchsdeformationen 
und zu Triebwuchsbeeinträchtigungen 
kommen. 
 
Einsatz von 
„milden“ 
Herbiziden; 
termin- und 
sortengerechte 
Ausbringung 
von Herbiziden. 
SPAAR et al. 
1989 
Hagelschlag s. Weizen und Roggen. 
 
  
 
Auswuchs 
Hinsichtlich des Auswuchses ist Triticale so empfindlich wie Roggen. Für die Verwertung von Triticale 
zu Alkohol ist eine hohe Enzymaktivität von Vorteil. Zwischen Enzymaktivität und geringer 
Auswuchsresistenz besteht nach DETJE (1989) eine enge Wechselwirkung.  
Die a-Amylase leitet als zuerst auftretendes Enzym den Stärkeabbau ein, der mit fortschreitender Zeit 
zum Auswuchs führt. Durch Anbau standfester und auswuchsfesterer Triticalesorten lässt sich das 
Auswuchsrisiko durchaus vermindern (KARPENSTEIN-MACHAN et al., 1994), dabei kann aber mit einer 
optimalen Alkoholausbeute nicht mehr gerechnet werden. 
Geringe Standfestigkeit 
Eine zu frühe und zu dichte Saat kann auch bei Triticale zum Lagern führen, wobei frühzeitiges Lagern 
mehr als spätes den Ertrag in der Reifephase gefährdet. Bei Anbau lageranfälliger Triticalesorten treten 
zusätzlich die Gefahren der Fertilitätsstörungen und des zunehmenden Befalls mit Krankheiten auf.  
Zu hohe N-Nachlieferungen im Boden oder zu hohe N-Düngung in der ersten Gabe können leicht 
Lagererscheinungen verursachen.  
Darüber hinaus können auch Witterungseinflüsse wie hohe Niederschläge und Stürme im Triticale-Anbau 
zu Lagerschäden führen. Auf Gegenmaßnahmen dazu sind in Tabelle 1 und in den Abschnitten 
pflanzenbauliche Maßnahmen hingewiesen worden. 
Herbizidschäden 
Durch falsche Wirkstoffwahl, falsche Applikationstermine, zu hohe Aufwandmengen und durch 
Rückstände von Bodenherbiziden können Herbizidschäden auch an Triticale hervorgerufen werden. 
Genauso wie beim Weizen und Roggen lassen sich Herbizidschäden auch im Triticaleanbau vermeiden. 
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Parasitäre Krankheiten  
Triticale als nachwachsende Rohstoffpflanze wird auch von einer Reihe pilzlicher Krankheitserreger 
mehr oder weniger stark befallen. Im Vergleich zu anderen Getreidearten weist Triticale häufig 
Keimlingskrankheiten auf; hier sind es vor allem Fusariosen und Stagonospora nodorum, die dem 
Triticale gefährlich werden können. Mit geeigneten Beizmitteln lassen sich diese Keimlingskrankheiten 
eliminieren (Pflanzenschutzmittelverzeichnis Teil 1 der BBA, 2001).  
Die Schwarzbeinigkeit (Gaeumannomyces graminis var tritici) und die Halmbruchkrankheit 
(Pseudocercosporella herpotrichoides) zählen zu den Fußkrankheiten, die Triticale empfindlich 
schädigen können. Steht Triticale nach einer Getreidefrucht in der Fruchtfolge, dann ist mit einem 
Auftreten der Halmbruchkrankheit zu rechnen. In den meisten Fällen ist dann eine 
Halmbruchbekämpfung unerlässlich.  
Von Natur aus tendiert Triticale in seiner Auffälligkeit gegenüber dem Erreger Pseudocercosporella 
herpotrichoides mehr zum Weizen als zum Roggen (MIELKE, 1995). Maßnahmen wie Fungizid- und 
Wachstumsreglereinsatz (BBCH 31-37) können gegen die Halmbruchkrankheit und Lager wirksam sein. 
Die Selbstverträglichkeit von Triticale in der Fruchtfolge wird häufig überschätzt. Nach eigenen 
Untersuchungen zeigt Triticale gegenüber dem Erreger der Schwarzbeinigkeit (Gaeumannomyces 
graminis var tritici) eine fast ebenso hohe Anfälligkeit wie der Weizen. Daher sollte Triticale in der 
Fruchtfolge möglichst nach einer Blatt- oder Hackfrucht gestellt werden (MIELKE, 1998). Zur Zeit 
besteht bei Weizen die Möglichkeit, die Schwarzbeinigkeit mit Saatgutbehandlungsmitteln vorbeugend in 
Grenzen zu halten (MIELKE 1998), inwieweit dies auf Triticale zutrifft, muss noch untersucht werden. 
Im Vergleich zu den anderen Getreidearten zeigt Triticale eine geringere Anfälligkeit gegenüber Blatt- 
und Ährenkrankheiten. Im Hinblick auf den Mehltau bei Triticale ist festzustellen, dass er unter 
Feldbedingungen, sofern überhaupt eine Anfälligkeit besteht, nur vom Weizenmehltau (Erysiphe 
graminis sp. tritici) befallen wird. Roggenmehltau hat gegenwärtig keine epidemiologische Bedeutung im 
Triticale-Anbau (SCHOLZE, 1991). Im Großen und Ganzen spielt Mehltau beim Triticale eine noch 
geringere Rolle als beim Roggen. 
Triticale wird auch von der DTR-Blattdürre (Drechslera tritici-repentis) befallen; diese Blattkrankheit 
tritt bei dieser Halmfrucht wesentlich später und nicht in diesem Ausmaße wie beim Weizen auf 
(MIELKE, 2000).  
In jüngster Zeit ist Gelbrost (Puccinia striiformis) auch in Triticale aufgetreten (AMELUNG, 2000, pers. 
Mitt.; SCHRÖDER 2000a). Durch Sortenwahl und Fungizideinsatz lässt sich Gelbrost auch bei Triticale 
bekämpfen.  
In der Abreifephase können bei Triticale Spelzenbräune (Stagonospora nodorum) und Braunrost 
(Puccinia recondita) in Erscheinung treten. Da eine ungestörte Kornfüllungsphase für den Ertrag auch 
bei Triticale entscheidend ist , sind zumindest auf Standorten mit hohem Ertragsniveau Behandlungen mit 
Fungiziden im BBCH 51 in Erwägung zu ziehen. 
Gegen Ährenfusariosen (Fusarium culmorum; F. graminearum) sind die Triticalesorten anfällig. Da die 
Partielle Taubährigkeit bei Triticale nur schwer zu erkennen ist, muss hier besonders Acht gegeben 
werden, um rechtzeitig Applikationen mit geeigneten Fungiziden durchführen zu können. Außer den o. a. 
Krankheiten konnten von ZAMORSKI und SCHOLLENBERGER (1995) an Triticale in Polen noch Septoria 
avenae f. sp. triticea und Puccinia graminis festgestellt werden. 
In letzter Zeit wurde Schwarzrost bei Winterroggen in Brandenburg beobachtet (SCHRÖDER, 2000 b). Es 
ist durchaus denkbar, dass bei zunehmender Anbaufläche Schwarzrost auch bei Triticale auftreten kann 
(KROLOW, 1985; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
Mutterkorn (Claviceps purpurea) kann auch bei Triticale vorkommen, jedoch deutlich weniger als beim 
Hybridroggen. Zwischen den Triticalesorten gibt es auch Unterschiede in der Anfälligkeit. Das Ausmaß 
der Anfälligkeit von Triticale gegenüber Claviceps purpurea hängt von seiner Offenblütigkeit und von 
der Fremdbefruchtungsrate ab.  
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Zur Einschränkung der Infektion mit Mutterkorn bei Triticale sind züchterische und pflanzenbauliche 
Maßnahmen notwendig, die eine Offenblütigkeit vermindern. Ein gleichmäßiges und schnelles Abblühen 
der Triticale-Bestände fördern und verbessern die Homogenität der Pflanzen, dabei unterbricht die 
Infektionskette des Claviceps purpurea am ehesten (SCHOLZE, 1991). 
Bakteriosen 
Im Getreidebau gibt es eine Vielzahl von Bakteriosen; jedoch in unseren Regionen sind im Getreidebau 
nur wenige anzutreffen. Speziell im Triticale-Anbau konnten bislang noch keine Bakterienkrankheiten 
beobachtet werden. Es ist in naher Zukunft auch nicht damit zu rechnen, dass auf Standorten, auf denen 
heute in Norddeutschland Triticale angebaut wird, Bakterienkrankheiten auftreten werden, weil hier die 
klimatischen Voraussetzungen für den Wuchs von Bakterien (hohe Feuchtigkeit und Wärme) meist nicht 
gegeben sind. 
 
 
Tabelle 2 Pilzliche Schaderreger 
 
Krankheit/Erreger Symptome Maßnahmen Autoren 
Keimlingserkrankungen: 
Microdochium nivale, 
Fusarium culmorum, 
F. graminearum 
Stagonospora nodorum 
Lückenhafter Aufgang der Triticale-Saat; 
Fehlstellen; geschwächte Keimpflanze; 
nach dem Winter schmutzig weißes, 
rötliches, schmutzigbraunes Pilzgeflecht. 
Verwendung von 
gesundem Saatgut; 
frühe Andüngung mit 
Stickstoff; 
Bekämpfung durch 
Beizen mit geeig-
neten Mitteln. 
 
KARPENSTEIN-
MACHAN et al. 
1994 
Halmbruchkrankheit: 
Pseudocercosporella 
herpotrichoides  
Nach dem Winter Pflanzenausfälle, 
Augenflecke an Halmbasen, insbesondere 
der Nebentriebe, Lager, Halmbruch, 
Notreife. 
Weite Fruchtfolgen; 
sorgfältige Bodenbe-
arbeitung, die schnell 
zur Stoppelrotte 
führt; Einsatz von 
geeig-neten 
Fungiziden. 
 
MIELKE 1995  
Schwarzbeinigkeit:  
Gaeumannomyces graminis 
var. tritici 
Nach dem Winter vergilbte Pflanzen; 
Halmbasen und Wurzeln geschwärzt, 
Notreife. 
Weite Fruchtfolgen, 
sorgfältige Stoppel-
bearbeitung, die 
schnell zur Stoppel-
rotte führt, vorbeu-
gend Saatgutbehand-
lungen. 
 
MIELKE 1998 
Halmbasiserkrankung:  
Fusarium spp. 
Verbräunung der Halmbasen, Lehnen der 
Halme vor oder während der Reife. 
Vorbeugend sorg-
fältige Einarbeitung 
der Getreidestoppeln, 
Förderung der 
Stoppelrotte. 
 
KARPENSTEIN-
MACHAN et al. 
1994 
Tyhula-Fäule:  
Typhula incarnata  
Nach dem Winter Vergilben einzelner 
Pflanzen; einzelne Pflanzen haben an der 
Basis Typhula-Sklerotien. 
Keine besonderen 
Behandlungen 
notwendig. 
 
MÖGLING 
1986 
Halmbasiserkrankungen:  
Rhizoctonia cerealis  
Scharfumrandete braune Flecke am  
unteren Teil der Halme (erstes bis drittes 
Internodium) vor der Reife. 
 
Sorgfältige Einar-
beitung der Stoppeln. 
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Krankheit/Erreger Symptome Maßnahmen Autoren 
Mehltau:  
Erysiphe graminis  
Mehltau kommt bei Triticale nur wenig  
vor. 
Anbau resistenter 
Sorten. 
SCHOLZE 
1991; 
HONERMEIER 
1999 
 
Rhynchosporium-Flecke:  
Rhynchosporium secalis  
Weißgraue ovale Flecke auf Blattspreite, die 
z. T. mit gelb bis hellbraunen Rändern 
umgeben sind; feuchtkühle Witterung 
fördert den Befall mit Rhynchosporum 
secalis. 
Sorgfältige Ein-
arbeitung von 
Ernterückständen; 
Einsatz von geeig-
neten Fungiziden. 
 
KARPENSTEIN-
MACHAN et al. 
1994 
DTR-Blattflecke:  
Drechslera tritici-repentis 
Befall mit Drechslera tritici-repentis  
äußert sich in einem braunen Fleck mit 
gelbem Hof; sie treten wesentlich später  
auf als beim Weizen. 
Sorgfältige Einar-
beitung der Ernte-
rückstände; Sorten-
wahl; tiefe Boden-
bearbeitung; 
Fungizideinsatz. 
 
MIELKE u. 
REICHELT 
1999;   
MIELKE  
2000a 
Gelbrost:  
Puccinia striiformis  
Streifige Sporenlager auf den Blattspreiten; 
der Erreger kommt nicht so häufig vor. 
Anbau wenig anfäl-
liger Sorten; Einsatz 
von Fungiziden. 
 
AMELUNG 
2000; 
SCHRÖDER 
2000a 
Braunrost:  
Puccinia dispersa  
s. Roggen Fungizideinsatz 
lagenbedingt; Anbau 
resistenter Sorten. 
 
ANONYM, 
1999; 
HONERMEIER 
1999 
 
Schwarzrost  
Puccinia graminis 
Schokoladenbraune Sommersporenlager auf 
Halmen und Blattscheiden, weniger  
auf Blattspreiten. Mit zunehmender Reife 
bilden sich die schwarzbraunen bis 
schwarzen Wintersporenlager 
(Teleutosporenlager); vielfach aus den 
Uredolagern hervorgegangen. 
 
Einsatz von 
Fungiziden; Anbau 
resistenter Sorten. 
KROLOW 
1985; 
ZAMORSKI u. 
SCHOLLEN-
BERGER 1995 
Spelzenbräune:  
Stagonospora nodorum  
Triticale können von der Spelzenbräune 
recht stark befallen werden, er ist in dieser 
Beziehung vergleichbar mit Weizen. Blätter 
und Spelzen weisen bei Befall Nekrosen 
auf, auf denen verstreut braune Pyknidien 
vorhanden sind. 
 
Anbau wenig an-
fälliger Triticale-
sorten; Saatgut-
beizung; Einsatz  
von Blatt- und 
Ährenfungiziden. 
MÖGLING 
1986 
Partielle Taubährigkeit:  
Fusarium culmorum, 
F.graminearum 
Partielle Taubährigkeit bis totale 
Weißährigkeit. 
Anbau wenig an-
fälliger Triticale-
sorten, Saatgut-
beizung, Einsatz  
von geeigneten 
Fungiziden. 
 
RODEMANN 
et al. 2001;  
BBA 2001 
Mutterkorn:  
Claviceps purpurea  
Anstelle von Körnern wachsen längliche 
etwas gekrümmte, schwarzviolette 
Sklerotien (Mutterkörner); vorher tritt 
Honigtau auf. 
 
Anbau wenig an-
fälliger Sorten, 
Saatgutreinigung  
und Saatgutbeizung. 
 
MIELKE  
2000b 
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Tierische Schädlinge 
In Tabelle 3 sind Erscheinungen und Schadwirkungen von drei Getreideblattlausarten aufgeführt. Frühere 
Untersuchungen von HINZ (1987) zeigen, dass Triticale wesentlich stärker von Blattläusen besiedelt und 
geschädigt wird, als es bei Winterweizen und -roggen der Fall ist. 20 Blattläuse pro Ähre vermindern in 
der Zeit vom Ende der Blüte bis zur späten Milchreife den Kornertrag um 20%. 
Nach SPAAR et al. (1989) gibt es noch eine große Reihe von tierischen Schaderregern, die auch bei 
Triticale vorkommen und mehr oder weniger große Schäden hervorrufen können. Dazu gehören 
Getreidezystenälchen, Weizenälchen, Schnackenlarven, Haarmückenlarven, Schnecken, Tausendfüßler, 
Getreide- und Gräserwanzen, Getreidelaufkäfer, Getreidehähnchen, Getreide- und Gräserblattwespe, 
Getreidehalmwespe, Brachfliege, Fritfliege, Triebfliegen des Getreides, Haarwurzelfliege, Sattelmücke, 
Hessenfliege, Weizengallmücken, Hafer- und Grashalmmilben, Queckeneule, Wurzeleule, 
Wiesenspinner, Wurzelspinner, Getreidewickler, Schattenwickler, Stängelälchen und Fadenwürmer im 
Wurzelgewebe der Artverwandten Pratylenchus sowie Getreide- und Blasenfüße. 
 
Tabelle 3 Tierische Schaderreger  
 
Schädling Symptome Bekämpfung Autoren 
Große Getreideblattlaus:  
Sitobion avenae 
Triticale wird von allen drei Blattlausarten 
befallen, deren Auftreten auch im Weizen- 
und Roggenanbau bekannt ist Die große 
Getreideblattlaus tritt wie an Weizen  
auch an den Ähren der Triticalesorten 
hauptsächlich auf. Bei starkem Befall  
können die Ährenspindeln und Spelzen- 
basis dicht besetzt sein. 
 
Bei 5 Blattläusen  
je Ähren sollten 
Bekämpfungs- 
umfangsmaßnahmen 
ergriffen werden. 
HINZ 1987 
Hafer- oder Trauben-
kirschenblattlaus:  
Rhopalosiphum padi 
Die Traubenkirschenblattlaus lebt dage- 
gen an Unterseiten der Blätter sowie an 
Internodien. Die Schadwirkung der Aphiden 
kann durch Übertragung von Viruskrank-
heiten wesentlich erhöht werden 
 
 SPAAR et. al. 
1989 
Bleiche Getreideblattlaus:  
Metopolophium 
dirhodum  
Die Bleiche Getreideblattlaus ist zunächst  
an den jeweils untersten Triticaleblättern zu 
finden. Vor der Reife wandert die Bleiche 
Getreideblattlaus in die oberen Blattetagen 
 
  
Getreidezystenälchen:  
Heterodera avenae 
Triticale kann auch vom Getreidezysten-
älchen befallen werden. Die Anfälligkeit  
des Triticale ist geringer als die des Hafers, 
jedoch mindestens so hoch wie die des 
Roggens. 
 
Triticale möglichst 
nicht nach einer 
Getreidemonokultur 
anbauen. 
KARPENSTEIN-
MACHAN et al. 
1994. 
 
Zusammenfassung 
Triticale ist eine junge Halmfrucht, die als Futtergetreide wegen seines hohen Eiweiß- und Lysingehalts 
sehr geschätzt wird. Darüber hinaus ist Triticale auch als nachwachsender Rohstoff für die 
Alkoholherstellung geeignet. Weiterhin kann Triticale als wirkungsvolles enzymatisches 
Verzuckerungsmittel für wichtige Alkoholrohstoffe (Kartoffeln, Mais, Weizen) eingesetzt werden. 
Triticale weist außerdem einen recht hohen Verbrennungswert auf, der den der anderen Getreidearten 
weit übertrifft. Daher würde sich Triticale auch als Energiepflanze besonders eignen. 
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Triticale ist eine recht anspruchslose Getreideart, die dort besser gedeiht, wo Weizen nicht mehr die hohe 
Ertragsleistung bringt. Über die Stellung von Triticale in der Fruchtfolge gibt es unterschiedliche 
Ansichten; da er gegenüber Fußkrankheiten in der Anfälligkeit mehr zum Winterweizen tendiert, ist es 
angebracht, ihn im maritimen Klima auch nach Blatt- und Hackfrüchten anzubauen. 
Entscheidend für die Produktionsrichtung des Triticale-Anbaues ist die Sortenwahl. Für die 
Alkoholherstellung spielen Triticalesorten mit besonders hoher Amylaseaktivität und einem hohen 
Stärkegehalt eine wichtige Rolle. Als Energiepflanze sollten Triticalesorten einen außerordentlichen 
hohen Biomasseertrag und somit einen hohen Brennwert aufweisen. 
Die Verwendung von hochwertigem Saatgut ist für einen erfolgreichen Triticale-Anbau insofern wichtig, 
dass die Sortenechtheit, Ertragsleistung, Resistenzeigenschaften und die Qualität der Korninhaltsstoffe 
gewahrt bleiben. Die Voraussetzung für hohe und sichere Erträge ist gegeben, wenn die Aussaat von 
Triticale Ende September/Anfang Oktober erfolgt. Bei der Saattiefe und Saatmenge nimmt Triticale eine 
Mittelstellung zwischen denen von Roggen und Weizen ein. 
Im Triticale-Anbau ist eine ausreichende und dem Ertragsniveau angepasste Nährstoffversorgung 
notwendig. Bei der N-Düngung ist zu berücksichtigen, dass Triticale als nachwachsende Rohstoffpflanze 
für die Alkoholerstellung nicht so hoch mit N gedüngt wird. Die Bedarfswerte an Mikronährstoffen sind 
beim Triticale wesentlich niedriger, als es beim Weizen der Fall ist. 
Eine der wichtigsten Pflanzenschutzmaßnahmen im Triticale-Anbau ist die Absicherung gegen Lagern 
durch Einsatz von Wachstumsregulatoren. Ein frühes Lagern des Triticale hätte eine mangelnde 
Abblühte, verstärkten Befall mit Blatt- und Ährenkrankheiten, Auswuchs, Ernteerschwernisse, 
Ertragsminderungen sowie Qualitätsbeeinträchtigungen zur Folge.  
Triticale als nachwachsende Rohstoffpflanze wird auch von einer Reihe von Fuß-, Blatt- und 
Ährenkrankheiten befallen, die zu deutlichen Ertragsausfällen und erheblichen Qualitätsminderungen 
führen können. Dazu zählen in erster Linie Fusariosen als Auflaufkrankheiten, Schwarzbeinigkeit, 
Halmbruchkrankheit, Stagonospora nodorum-Blattdürre, Braunrost sowie Braunspelzigkeit und 
Ährenfusariosen.  
Alle o.a. Krankheiten lassen sich mit Fungiziden bekämpfen. Mehltau, Rhychosporium-, Septoria tritici- 
und DTR-Blattdürren spielen z. Zt. noch eine untergeordnete Rolle. Gelbrost ist sporadisch jeweils bei 
einzelnen Triticalesorten vorgekommen. Nur regionalbedingt tritt das Mutterkorn beim Triticale in 
Erscheinung. 
Bei zunehmender Anbaufläche mit Triticale ist damit zu rechnen, dass auch die zuletzt genannten 
Krankheiten und überhaupt tierische Schädlinge verstärkt auftreten und Ertragsverluste sowie 
Qualitätsbeeinträchtigungen herbeiführen werden. 
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HAFER 
Verwendungszweck 
Der Hafer steht in der Getreideproduktion in Deutschland nach Winterweizen, Mais, Wintergerste, 
Sommergerste, Winterroggen und Winter-Triticale mit ca. 270.000 ha Anbaufläche an siebenter Stelle. 
Von den Sommergetreidearten nimmt Hafer nach Sommergerste den zweitgrößten Platz ein (BSA, 2000).  
Der Hafer wird auf Grund seines hohen Fettgehaltes und seines günstigen Eiweiß-Stärkeverhältnisses 
vorwiegend als Futtermittel in der Viehhaltung und –zucht verwendet; er hat auch eine 
ernährungswirtschaftliche Bedeutung: ca. 200.000 t Hafer werden jährlich von Schälmühlen zur 
Nährmittelherstellung verarbeitet.  
Dieser Industriehafer unterliegt im Hinblick auf Qualität und Gesundheitszustand besonderen hohen 
Anforderungen (HAUSMANN, 1988; WITZEL, 1991; GROTE, 1992). Andererseits steht der Hafer als 
kostengünstiger, nachwachsender Rohstoff auch für neue Produktionen der Industrie zur Verfügung. Als 
nachwachsender Rohstoff sind an den Hafer bestimmte Kriterien zu stellen: Geringer Spelzenanteil, 
hohes Kerngewicht sowie einen hohen Anteil an Feinstärke. Neben dem hohen Fettgehalt - verbunden mit 
einer sehr günstigen Fettsäurekombination - weist der Hafer hohe Gehalte an Vitamin E, Eisen, Phosphor 
und Mangan auf (FRICKE, 1993). 
In der technischen Industrie hat Hafer insofern an Bedeutung gewonnen, dass aus der Feinstärke 
kosmetische Puder, Haferpuder für die Verwendung von Plastikhandschuhen in der Medizin, biologisch 
besser abbaubare Kunststoffe, Folien und feingrafisches Papier hergestellt werden können. Außerdem 
enthält der Hafer ß-Glucane, die sich auf Grund ihres pseudoplastischen Verhaltens auch als Streckungs- 
und Verdichtungsmittel bei gelösten Salzen oder Sacchariden eignen (WILHELM et al. 1989; LINNE, 
1999).  
Die erwähnten ß-Glucane sind lösliche Ballaststoffe, die in der Humanmedizin wegen der Senkung des 
Cholesterin- und Blutzuckerspiegels eine Bedeutung erlangt haben. Es gibt Hafersorten, die einen 
nachweislich hohen ß-Glucan-Gehalt aufweisen (STIEWE, 2000).  
Weiterhin enthält Hafer einen hohen Anteil des Enzyms Lipase. Mit diesem Enzym lassen sich Fette und 
Öle relativ einfach zu freien Fettsäuren und Glyzerin spalten, diese sind wiederum wichtige 
Ausgangsstoffe für die Herstellung von Waschmitteln. In USA hat man festgestellt, dass der Enzymgehalt 
bei Hafersorten durch Züchtung noch gesteigert werden kann (ANONYM, 1999) 
Allgemeiner Anbau 
Hafer hat nur noch einen relativ geringen Anteil am Getreideanbau in Deutschland; er ist vorwiegend in 
Viehhaltungs- und Viehzuchtbetrieben zu finden (DIEPENBROCK et al. 1999). Der Anbau des Hafers als 
nachwachsender Rohstoff unterscheidet sich im Prinzip nicht von dem des Futter- und Industriehafers, 
wobei auch hier gesunde, ertragreiche Pflanzenbestände angestrebt werden. Nach der Farbe des Korns 
unterscheidet man Weiß-, Gelb- und Schwarzhafer. In Deutschland werden vornehmlich Gelb- und 
Weißhafer als Sommerform angebaut. Winterhafer hat wegen seiner geringen Winterfestigkeit keine 
Bedeutung.  
Auf Grund seines hohen Ertragspotenzials kann er in milden Regionen eine interessante Alternative zum 
Sommerhafer sein. Nackthafer, der auf Grund seiner geringen Erträge nicht die Bedeutung erlangt hat, 
wird speziell nur für die Herstellung von Ganzkorn-Nährmittel im geringen Umfang angebaut 
(FISCHBECK, 1985). 
In Deutschland wird in erster Linie Sommerhafer angebaut; er gilt in extrem trockenen Jahren nach wie 
vor als unsichere Getreideart. Dies dürfte auch ein Grund für den Rückgang seines Anbaues sein. Für den 
Ackerbau ist Hafer eine Gesundungsfrucht, mit der getreidebetonte Fruchtfolgen aufgelockert werden 
können (FISCHBECK, 1985; DIEPENBROCK et al. 1999). 
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Im Vergleich zum Weizen und zur Gerste wird der Hafer weniger von Krankheiten und Schädlingen 
befallen. Aber dennoch gibt es eine Reihe von Schaderregern, die dem Hafer gefährlich werden können. 
Solche Pflanzenschutzprobleme des Haferanbaus sollen im Folgenden erörtert werden. 
Klima/Boden 
Im Gegensatz zur Gerste bevorzugt Hafer ein maritimes Klima; feucht-kühle Perioden und raue 
Witterung übersteht er besser als die übrigen Getreidearten. Gegen Spätfröste ist Hafer ziemlich 
unempfindlich.  
An den Boden stellt Hafer keine hohen Ansprüche. Auf feuchtigkeitshaltenden Böden wie Lehm, Ton, 
auch auf anmoorigen Böden gedeiht er am besten. Der Wasserverbrauch des Hafers ist während des 
Schossen am größten. Wegen seiner Säureunempfindlichkeit eignet er sich besonders für den Anbau auf 
anmoorigen Böden (BROUWER, 1972). 
Für den Winterhafer ist das ertragsentscheidende Kriterium die Standortwahl, weil er nur eine begrenzte 
Winterfestigkeit aufweist. Nur auf klimabegünstigten Standorten wie z. B. im Rheinland, Saarland und 
im Breisgau kann der Winterhaferanbau durchgeführt werden. Das hohe Ausnutzungsvermögen 
hinsichtlich der Winterfeuchtigkeit hat sich beim Winterhafer bei langen, trockenen Vorsommerperioden 
besonders als Vorteil gegenüber dem Sommerhafer erwiesen (GROTE, 1992). 
Vorfrucht/Fruchtfolge 
Von den Getreidearten reagiert Hafer gegenüber Nematoden am empfindlichsten. Auf Grund der 
Nematodengefahr im Getreideanbau sollte der Hafer nur alle vier Jahre auf ein und demselben Feld zum 
Anbau kommen. Der Hafer hat einen ökologischen Wert. Die Vorfruchtwirkung des Hafers ist höher 
einzuschätzen als diejenige der anderen Getreidearten.  
In getreidereichen Fruchtfolgen kann der Hafer durchaus die Stelle einer Blattfrucht einnehmen 
(HAUSMANN, 1988; VOGELER, 1992). Hafer selbst stellt keine besonderen Ansprüche; nach guten 
Vorfrüchten ist er auch ertragreich. Da Hafer von Fußkrankheiten wenig oder gar nicht befallen wird, ist 
er besonders als Vorfrucht für den Weizen geeignet. Als gute Vorfrüchte für den Hafer selbst gelten 
Hülsen-, Öl- und Hackfrüchte. 
Sortenwahl 
Die richtige Sortenwahl ist mitentscheidend für einen erfolgreichen Qualitätshaferanbau. Die einzelnen 
Sorten unterscheiden sich hinsichtlich Bodenansprüchen, Standfestigkeit, Halm- und Rispenknicken, 
Krankheitsanfälligkeit, gleichmäßiger Abreife, Reifezeitpunkt, Kornsitz, Auswuchs, Ertragsleistung und 
Spelzenanteil recht deutlich voneinander. Die Sortenwahl richtet sich nach dem Standort und der 
Bodenart. Auf anmoorigen Böden werden z. B. Schwarzhafersorten bevorzugt angebaut. 
Ausfallsichere Sorten eignen sich besonders für den Anbau in Gebieten mit rauem Klima. Hafersorten 
neigen leicht zum Auswuchs; zwischen den Hafergenotypen bestehen deutliche Unterschiede in der 
Auswuchsneigung. Aus diesem Grunde sollten in feuchten Regionen auswuchsfestere Hafersorten – mit 
langer Keimruhe – bevorzugt angebaut werden (PLARRE, 1970).  
In Mittel- und Ostdeutschland sind dagegen Hafersorten mit einer gewissen Hitze- und Dürreresistenz 
gefragt. Hafergenotypen mit kurzer Halmlänge weisen meistens auch eine gute Standfestigkeit auf; 
kurzstrohige Sorten bleiben jedoch in ihrer Ertragsleistung häufig zurück, so dass in der praktischen 
Züchtung der Weg zur mittleren Strohlänge kombiniert mit einer verbesserten Standfestigkeit und einer 
hohen Ertragsfähigkeit gesucht wird (FISCHBECK, 1985). 
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Bodenbearbeitung/Saat 
Für den Haferanbau wird im Herbst eine mitteltiefe Pflugfurche gezogen; zur Aussaat erfolgt meistens 
nur eine oberflächliche auf eine gute Wasserhaltung abgestellte Bodenbearbeitung (BROUWER, 1972; 
SCHÄFER & BARTELS, 2000). Der Winterhafer wird bereits Ende September gesät, damit er eine 
ausreichende Vorwinterentwicklung aufweist und um das Risiko der Auswinterung möglichst gering zu 
halten (GROTE, 1992).  
Sommerhafer wird im Frühling recht früh gesät (SCHÄFER & BARTELS, 2000), um die Winterfeuchtigkeit 
der Böden ausnutzen und um das Ertragspotenzial ausschöpfen zu können. Da Hafer bereits bei plus 3 °C 
keimt und die junge Haferpflanze relativ frostunempfindlich ist, kann eine Aussaat auch auf frostgarem 
Boden erfolgen. Eine frühe Aussaat führt zur kräftigen Wurzel- und Sprossentwicklung des Hafers 
(VOGELER, 1992; HAUSMANN, 1993).  
Bei Spätsaaten geht der Hafer ohne entsprechende Entwicklung früh ins Schossen. Ein spät gesäter Hafer 
ist nicht nur ertragsmindernd, sondern auch der Gefahr des Fritfliegenbefalls ausgesetzt (Tabelle 4, 
SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Die Aussaatmenge des Hafers ist nach dem Klima, Boden und Standortlagen abzustimmen. In weniger 
günstigen Anbauregionen sollte die Aussaatstärke 320 bis 350 Haferkörner/m² betragen. Demgegenüber 
kann in günstigen Lagen der Hafer mit einer etwas geringeren Saatstärke zwischen 250 und 300 
Körnern/m² ausgesät werden (TAUSCH & DAP, 1999). Dünnsaaten können zweifellos auch zu 
ausreichenden Erträgen führen. Dünne Haferbestände weisen eine bessere Standfestigkeit auf; sie stellen 
bei Wassermangel auch ein geringeres Risiko dar (VOGELER, 1992). 
Da der Hafer eine größere Triebkraft als die anderen Getreidearten aufweist, kann er relativ tief (4-6 cm) 
ausgesät werden. Auf lockeren Moorböden ist ein Walzen der Hafersaat stets angebracht, um einen 
besseren Bodenschluss und somit auch eine bessere Wasser- und Nährstoffversorgung des Hafers zu 
gewährleisten. 
Düngung/Einsatz von Wachstumsreglern 
Um einen raschen Wuchs und um eine starke Blattbildung des Sommerhafers zu Beginn der Vegetation 
zu erreichen, sollte sowohl die Grunddüngung als auch die N-Gabe bereits 10 bis 14 Tage vor der 
Aussaat erfolgen. Auf Grund seines gut ausgebildeten Wurzelsystems und seiner langen Wachstumszeit 
vermag der Hafer die Nährstoffe besser als Weizen und Gerste aufzunehmen. Für eine gute 
Kornausbildung mit guter Qualität ist eine ausgewogene Grunddüngung die Voraussetzung. Ein Kali-
Mangel würde die Zellwandstruktur im Haferhalm schwächen und folglich das Umbrechen der 
Haferpflanzen begünstigen.  
Die P2O-Düngung hat für die generative Entwicklung des Hafers eine größere Bedeutung als für die 
vegetative, sie führt auch zur Ausnutzung der N-Düngung hinsichtlich des Proteinertrages. Bodenbürtiger 
Stickstoff wird vom Hafer besonders gut genutzt (FRICKE, 1993). Die Höhe der N-Gaben sollte 
bedarfsgerecht verabreicht werden.  
Obwohl der Hafer das höchste Speicherungsvermögen für Stickstoff im Vergleich zu den anderen 
Getreidearten hat, darf eine überzogene N-Düngung, die zu Lager und damit zur Beeinträchtigung der 
Kornqualität sowie zu Auswuchs führen kann, nicht gegeben werden (BROUWER, 1972). 
Der Winterhafer weist gegenüber dem Sommerhafer eine längere Vegetationszeit auf und bedarf daher 
auch einer intensiveren Bestandesführung. Für den Winterhafer gelten die gleichen 
Düngungsmaßnahmen, nur die N-Düngung sollte in mehrere Gaben Nmin -bezogen erfolgen: 40 bis 60 kg 
N/ha zu Vegetationsbeginn im Frühjahr, 30 kg N/ha zur Bestockung und 30 bis 40 kg N/ha zum 
Rispenschieben (GROTE, 1992; HAUSMANN, 1993). 
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Die Lagergefahr ist beim Winterhafer größer als bei der Sommerform, deshalb ist stets eine CCC-
Applikation im Winterhaferanbau zu empfehlen. Um das Risiko der Lagergefahr auch beim Sommerhafer 
zu mindern, ist es angebracht, bei üppigen Haferbeständen und sicherer Wasserversorgung 
Wachstumsregler in den Entwicklungsstadien EC 37 bis 39 sortenspezifisch zu applizieren (GROTE, 
1992; VOGELER, 1992). 
Auf besseren Standorten mit höheren pH-Werten und bei geringer Wasserverfügbarkeit kann ein Mangel 
an Spurennährstoffen auftreten, der über entsprechende Düngungen bedarfsgerecht ausgeglichen werden 
kann (VOGELER, 1992). Über den Bedarf an Schwefel im Haferbau ist wenig bekannt. Die Versorgung 
mit 20 kg S/ha sollte schon sichergestellt werden.  
Auf humusreichen, anmoorigen Böden ist Hafer anfällig für Mg-und Cu-Mangel, die durch 
bedarfsgerechte Düngungsmaßnahmen behoben werden können. Mn-Mangel tritt beim Hafer häufig auf; 
die Ausbringung von 5-10 kg Mangansulfat/ha kann da schon Abhilfe schaffen (SCHÄFER & BARTELS, 
2000). Für die Befruchtung müssen die Samenanlage sowie die der Pollen des Hafers ausreichend mit 
Bor, das für den normalen Ablauf der Pollenkeimung nötig ist, versorgt sein (BROUWER, 1972). 
Pflanzenschutz 
Unkrautbekämpfung 
Hafer reagiert hinsichtlich der Anwendung von Herbiziden als besonders empfindlich; es sind nur gut 
verträgliche Mittel (BBA, Pflanzenschutzmittelverzeichnis, Teil 1, 2001) in den Entwicklungsstadien zu 
applizieren. Zweikeimblättrige Unkräuter können im Haferanbau problemlos eliminiert werden (FRICKE, 
1993; SCHÄFER & BARTELS, 2000), während doch die Bekämpfung von Ungräsern, insbesondere die des 
Flughafers, große Schwierigkeiten bereiten dürften. 
Nichtparasitäre Krankheiten 
Witterungsschäden (Tabelle 1) 
Der Anbau von Winterhafer ist in Deutschland, insbesondere in ost-, mittel- und norddeutschen 
Regionen, unsicher; unter Kahlfrösten leidet er während der Wintermonate besonders stark. Bei niedrigen 
Temperaturen ohne Schneebedeckung vertrocknet der Winterhafer regelrecht. Tiefe Temperaturen unter -
15 °C – bei Schnee – übersteht der Winterhafer ebenfalls nicht; er wintert in den meisten Fällen total aus. 
Sollte die eine oder andere Winterhafersorte den Winter überstehen, dann sind deren Erträge merklich 
niedriger als diejenigen des Sommerhafers (LORENZEN-NISSEN, 2000, pers. Mitt.).  
Der Hafer bevorzugt im Gegensatz zur Gerste ein mehr feuchtes und relativ kühles Klima. Er gedeiht auf 
Standorten mit Trockenheit während der Monate Mai bis Juli weniger gut. Infolge der Trockenheit 
können die Ertragseinbußen erheblich sein. Durch Anbau von Hafersorten mit einer gewissen 
Dürreresistenz kann hier etwas Abhilfe geschaffen werden.  
In Abhängigkeit der Stärke des Hagelschlages und von dem Entwicklungszustand des Hafers kann das 
Ausmaß des Hagelschadens unterschiedlich hoch sein. Nach Hagelfrühschäden besteht die Gefahr, dass 
die noch wachsenden Hafertriebe (Zwiewuchs) den Angriffen bzw. Befall bestimmter schädlicher 
Insekten besonders ausgesetzt sind. Die Insekten können u.U. den eigentlichen Hagelschaden wesentlich 
verschärfen oder überdecken. In erster Linie trifft dies für die Fritfliege (Oscinella frit L.) zu, wenn die 
Ausbildung der Nachtriebe bei Hafer im Mai mit dem Flug der ersten Generation dieses Schädlings 
zusammentrifft (BUHL, 1968). 
Nach dem Rispenschieben ist der Hafer gegenüber dem Hagel ebenfalls besonders empfindlich; 
Folgeschäden wie Schwärzepilze und verstärkter Befall mit Fritfliegen können sich auch hier einstellen 
(BUHL, 1968). 
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Tabelle 1 Umwelteinflüsse und nichtparasitäre Krankheiten 
 
Umwelteinflüsse/ 
Nichtparasitäre  
Krankheiten 
Vegetationszeit Symptome/Ursachen Bekämpfung Autoren 
Kahlfröste Während der 
Wintermonate 
Absterben der Pflanzen des 
Winterhafers bis zum Totalausfall. 
Anbau von Winterhafer auf einem 
falschen Standort. Zu späte Aussaat 
des Bodens. 
 
Richtige 
Standortwahl, 
Sortenwahl;  
frühe Aussaat. 
LORENZEN-
NISSEN 
2000  
(pers. Mitt.) 
Frost Während der 
Wintermonate 
 
Absterben des Winterhafers im 
Frühjahr. Frost unter –15 °C. 
 
Richtige 
Sortenwahl. 
 
Nässe, 
Feuchtigkeit, 
Auswuchs 
Während der 
Abreife 
Auswuchs; verdeckter Auswuchs. 
Sorten mit geringer Keimruhe; 
Anbau von wenig standfesten  
Sorten; Lager. 
Sortenwahl; An-
bau standfester 
Sorten; Einsatz  
von Wachstums-
regulatoren;  
zügige Ernte. 
 
 
Trockenheit Mai bis Juli Flüssigkeit. Ernährungsstörungen 
infolge Trockenheit; Mn-Festlegung 
durch Trockenheit. 
 
Düngung und 
Beregnung. 
 
Wind Während  
der Reife 
Abschlagen und Ausfall der Körner. 
Sorten mit losem Kornsitz. 
Anbau von Sorten 
mit festem Korn-
sitz. 
 
BROUWER 
1972 
Hagel Während  
des Sommers  
bis zur Reife 
Zerschlissene Blätter; zerschlagene 
Rispen; abgeschlagene Körner. 
Hagelschlag gegen Ende der 
Vegetation. 
 
Hagelversiche-
rung. 
BUHL 1968 
Magnesium-Mangel Ab Mai-Juni Marmorierung der Blätter, gelblich-
weiße Verfärbung der Blätter. 
Mg-Gehalt des Bodens durch ein 
Überangebot anderer Kationen 
vermindert. 
Bedarfsgerechte  
N- und  
Mg-Düngung. 
SPAAR et al. 
1989; 
PRILLWITZ 
1983;  
OBST u. 
PAUL 1993 
 
Kupfer-Mangel, 
Heidemoor- und 
Urbarmachungs-
Krankheit 
Ab Mai-Juni Chlorophylldefekte und Blatt-
nekrosen; weiße vertrocknete 
Blattspitzen und -rändern; 
mangelhafte Rispen- und Korn-
ausbildung. Kupfermangel, 
insbesondere auf anmoorigen  
Böden; fehlende Cu-Düngung. 
 
Kupfersulfat-
düngung. 
OBST u. 
PAUL 1993; 
MIELKE 
1998 
Mangan-Mangel Vorsommer  
bis Sommer 
Fahlgraue bis bräunliche Flecke; 
Umbrechen der Blätter. 
Ernährungsstörungen infolge 
übermäßiger Kalkgaben auf 
anmoorigen Böden; fehlende 
Mangandüngung 
 
Vorsichtige, 
bedarfsgerechte 
Kalkung; Boden-
verfestigung; 
Mangansulfat-
düngung. 
 
SPAAR et al. 
1989; 
MIELKE 
1998 
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Umwelteinflüsse/ 
Nichtparasitäre  
Krankheiten 
Vegetationszeit Symptome/Ursachen Bekämpfung Autoren 
Kalium-Mangel Sommer Haferpflanzen fallen durch eine 
Welketracht auf; die Blätter sind 
häufig dunkelgrün; ältere sind 
rötlichbraun gefärbt. Ernährungs-
störungen infolge Kalium-Mangel. 
 
Kalium- 
Düngung. 
SPAAR et al. 
1989 
Eisen-Mangel Vom Schossen 
bis zum Beginn 
der Reife 
Blätter weisen gelbweiße bis weiße 
Färbung in Streifen auf; die  
Nervatur bleibt länger grün;  
Blüte verzögert sich; Rispen sind 
teilweise taub. Ernährungsstö- 
rungen infolge Eisenmangels. 
 
Sorgfältige 
Grunddüngung. 
SPAAR et al. 
1989 
 
Hafer neigt bereits z.Zt. der Abreife leicht zum Auswuchs, vor allem dann, wenn während dieser Zeit 
feuchte Witterung vorherrscht. Hafersorten mit geringer Standfestigkeit, die lagern, sind dem Auswuchs 
stark ausgesetzt. Unter Auswuchs leiden auch Hafersorten mit geringer Keimruhe. Ausgewachsene 
Körner werden in der Regel beim Drusch häufig beschädigt (BROUWER, 1972). 
In rauen Lagen zur Zeit der Reife ist der Hafer dem Wind ausgesetzt. Hafersorten mit lockerem Kornsitz 
werden hier besonders in Mitleidenschaft gezogen. Vorbeugend sollten in rauen windstarken Regionen 
Hafersorten mit festem Kornsitz angebaut werden (BROUWER, 1972). 
Mangelerscheinungen  
Ernährungsstörungen, die durch Mangel von Nährstoffen und Spurenelementen verursacht werden, 
können sich beim Hafer verschieden auswirken. 
Hafer vermag Kalium besser aufzunehmen als Phosphor; er nutzt die Bodenvorräte so gut, dass auf 
kalireichen Böden von einer K-Düngung Abstand genommen werden kann. Demgegenüber ist auf 
leichten Sand- und Moorböden eine K-Düngung stets angebracht. Der Bedarf an K im Jugendstadium des 
Hafers ist relativ groß; sollte in diesem Entwicklungsstadium der Haferpflanze K unzureichend zur 
Verfügung stehen, dann wandert der Nährstoff K aus den absterbenden Haupttrieben in die neugebildeten 
Seitentriebe.  
Die Aufnahme von K scheint zwischen der 3. und 8. Vegetationswoche besonders wichtig zu sein; sie ist 
für die Halmentwicklung notwendig. Bei einem K-Mangel kommt es zur Schwächung der Zellstruktur 
und infolgedessen bricht die Haferpflanze um. Die eintretende Flissigkeit kann allerdings in vielen Fällen 
auch andere Ursachen haben (BROUWER, 1972; PRILLWITZ, 1983). 
Magnesium ist am Aufbau des Chlorophylls maßgeblich beteiligt. Außerdem aktiviert es zahlreiche 
Enzymreaktionen. Mg-Mangel äußert sich zunächst in perlschnurartigen Marmorierungen der älteren 
Blätter. Gelblichweiße Verfärbungen treten zwischen den Blattnerven auf. Die Blattnerven selbst bleiben 
länger grün; die Blätter werden dann leicht zerbrechlich. Bestandesdichten und Erträge sind 
beeinträchtigt.  
Die Ursachen des Mg-Mangels können beim Hafer verschieden sein: Auswaschungen von Mg auf 
leichten Böden, bei Trockenheit während des Schossen und erschwerte Mg-Aufnahme durch 
Antagonismus anderer Kationen. Durch eine bedarfsgerechte Mg-Düngung oder -Spritzung sowie durch 
magnesiumhaltige NPK- und Ca- Düngung kann die Mg-Düngung des Hafers gesichert werden 
(BROUWER, 1972; PRILLWITZ, 1983; OBST & PAUL, 1993). Bei Überkalkung auf leichten und 
anmoorigen Böden tritt beim Hafer häufig die Dörrfleckenkrankheit in Erscheinung; die Ursache dieser 
Krankheit ist ein Mangel an verfügbarem Mangan (Mn) im Boden, wobei ein Teil der unteren Blätter 
vertrocknen. Die betr. Haferpflanzen weisen dann eine schlechte Rispenbildung und Lagerschwächen auf. 
Durch eine bedarfsgerechte Kalk- und Mangansulfatdüngung ließe sich die Dörrfleckenkrankheit 
durchaus vermeiden. 
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Auf Heideböden und in Niederungsmooren können beim Hafer weitere Wachstumsstörungen auftreten, 
die auf Mangel an verfügbarem Kupfer im Boden zurückzuführen sind. Es ist die sogenannte Heidemoor- 
und Urbarmachungskrankheit, die sich in weißen Blattspitzen und -rändern äußert; die Haferpflanzen 
bleiben im Wuchs zurück, die Rispen- und Kornbildung ist mangelhaft. Schon erkrankte Haferbestände 
lassen sich bis Anfang Juni durch Spritzungen mit Kupfersulfat noch retten (BROUWER, 1972).  
Bor-Mangel bei Hafer tritt selten auf, da der Bor-Bedarf hier nicht so hoch ist wie z.B. bei Mais und 
Gerste. Dennoch können bei Haferpflanzen, die nicht mit Bor versorgt sind, die Rispen früher schieben, 
als es bei gesunden Pflanzen der Fall ist, wobei die Innenrispen stärker geschädigt werden als die 
Außenrispen (BROUWER, 1972). 
 
Parasitäre Krankheiten 
Pilzliche und bakterielle Schaderreger 
Die Krankheitsgefährdung des Hafers in Deutschland hält sich in Grenzen. Ganz verschont bleibt er 
dennoch nicht von Pilz- und Bakterienkrankheiten, wie aus Tabelle 2 zu erkennen ist. Winterhafer kann 
bereits während der Wintermonate – regional bedingt – von Typhula incarnata befallen werden. Ähnlich 
wie bei der Wintergerste verursacht der Erreger der Typhula-Fäule auch beim Winterhafer 
Auswinterungsschäden (MIELKE, 1994, unveröffentlicht), inwieweit er auch von Monographella nivalis 
als Begleitkrankheit in Mitleidenschaft gezogen wird, ist nicht bekannt. 
Gegenüber dem Mehltau (Erysiphe graminis f. sp. avenae) soll der Winterhafer anfälliger sein als die 
Sommerform (GROTE, 1992). Mehltau beim Sommerhafer spielt nur in seltenen Fällen eine Rolle. 
E. graminis lässt sich problemlos mit Fungiziden bekämpfen. Diese Bekämpfung spiegelt sich kaum in 
der Ertragsleistung des Hafers wieder (SCHÄFER & BARTELS, 2000).  
Spät gesäter und spätreifender Hafer kann gegen Ende seiner Vegetation durch Haferkronenrost (Puccinia 
coronata) gefährdet werden. Befallener Hafer wird dann im Ertrag geschädigt und in seiner Kornqualität 
beeinträchtigt. Es gibt von Puccinia coronata verschiedene Pathotypen. Die deutschen 
Sommerhafersorten weisen keine besonderen Resistenzeigenschaften auf (s. Beschreibende Sortenliste 
BSA, 2000). Eine direkte Bekämpfung des Haferkronenrostes ist mit geeigneten Mitteln möglich. 
In Jahren mit feuchtkühler Witterung in den Vorsommer- und Sommermonaten ist der Hafer besonders in 
den Marschen Norddeutschlands und in den Mittelgebirgen von dem Erreger der Blattflecken- und 
Halmbruchkrankheit (Septoria avenae f. sp. avenae) bedroht. Bei totalem Halmbruch des Hafers (Hoher 
Halmbruch) durch diesen Pilz kann mit Ertragsverlusten bis zu 40% gerechnet werden (MIELKE, 1975). 
Durch Fungizidapplikationen lässt sich diese Krankheit bekämpfen. 
Bereits wenige Tage nach dem Aufgang des Hafers können die ersten sichtbaren Symptome der 
Streifenkrankheit (Drechslera avenae) auftreten. Es sind kleine längliche bis ovale, rotviolette 
Blattflecke. Feuchte Witterung begünstigt die Entwicklung der Krankheit. Mit Fortschreiten dieser 
Krankheit weisen die Blätter rötlichbraune Nekrosen auf, die mehr oder weniger stark langgestreckt 
ausgeprägt sind (Braunfleckigkeit). Bei äußerst hohem Befall kommt es zum völligen Absterben ganzer 
Blätter.  
Mit zunehmender Temperatur wird der erste Befall z.T. überwachsen, aber danach, sofern sich die 
Haferbestände geschlossen haben, weisen die oberen, infizierten Blätter und Blattscheiden 
dunkelrotbraune Nekrosen mit chlorotischen Höfen auf. Selbst die Spelzen und äußeren Schichten der 
Karyopsen werden befallen, wo der Erreger auch als Myzel überdauert. Die Minderungen der 
Hafererträge durch den Befall mit dem Pilz können erheblich sein. Die Streifenkrankheit des Hafers lässt 
sich durch den Anbau widerstandsfähiger Sorten und durch Saatgutbeizung bekämpfen (ZWATZ et al. 
1992; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
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Eine weitverbreitete Krankheit im Haferbau wäre der Flugbrand (Ustilago avenae), wenn die Beizung 
des Saatgutes nicht erfolgen würde. Erkrankte Haferpflanzen sind erst zur Zeit des Rispenschiebens zu 
erkennen. Der Haferflugbrand beginnt sofort nach dem Rispenschieben auszustäuben. Eine Bekämpfung 
des Flugbrandes ist nur über die Beizung möglich (OBST & PAUL, 1993; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 
1999).  
Der gedeckte Haferbrand (Ustilago kolleri) unterscheidet sich vom Haferflugbrand hinsichtlich der 
Brandsporen; sie sind kugelig bis elliptisch und weisen eine glatte Wand auf. Der gedeckte Haferbrand 
entwickelt Brandbutten, die bis zum Dreschen erhalten bleiben. Dieser Brandpilz kann ebenfalls durch 
eine Beizung bekämpft werden (SPAAR et al. 1989; PRILLWITZ, 1983). 
Die bakterielle Blattdürre am Hafer (Pseudomonas syringae pv. coronafaciens) ist sporadisch in vielen 
europäischen Ländern zu finden (Tabelle 2). Feuchtwarme Witterung begünstigt die Ausbreitung dieser 
Bakteriose. Diese Krankheit äußert sich zunächst auf Haferblattspreiten in kleine, wasserdurchsogene, 
dunkelgrüne Flecke. Die Läsionen nehmen dann eine hellgrüne Verfärbung und eine ovale bis längliche 
Gestalt an. Später sind die Läsionen graubraun und eingetrocknet, umrandet von chlorotischen Höfen. 
Die Flecke können auch zusammenfließen. Letztendlich vergilben die befallenen Blattspreiten und 
vertrocknen.  
Die Übertragung der bakteriellen Blattdürre erfolgt mit dem Saatgut, während die Verbreitung des 
Erregers durch Regen und Wind vonstatten geht. Die Haferpflanze wird über die Stomata infiziert. 
Nennenswerte Ertragseinbußen durch diese Bakteriose konnten bisher noch nicht festgestellt werden. Die 
bakterielle Blattdürre kann nur vorbeugend durch Verwendung neuen Saatgutes und Anbau wenig 
anfälliger Hafersorten bekämpft werden (HOFFMANN und SCHMUTTERER 1999). 
Weiterhin kann der Hafer auch von einer zweiten Bakteriose der bakteriellen Streifenkrankheit 
(Pseudomonas syringae pv. striafaciens) befallen werden. Feuchte Witterungsbedingungen fördern die 
Entwicklung dieser Bakteriose; entlang der Läsionen tritt Bakterienexudat aus, das zu dünnen, weißen 
Häutchen eintrocknet.  
Bei starkem Befall breiten sich die Läsionen bis zum Rispenbereich aus, so dass auch die oberen Teile 
der Haferpflanze absterben können. Bei einem starken Befall kann mit erheblichen Ertragseinbußen beim 
Hafer gerechnet werden. Eine Bekämpfung dieser Krankheit ist bisher nicht bekannt (HOFFMANN und 
SCHMUTTERER 1999). 
 
Tabelle 2 Pilz- und Bakterienkrankheiten an Hafer 
 
Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Typhula-Fäule bei 
Winterhafer: 
Typhula incarnata  
Während der 
Wintermonate, 
im Frühjahr 
Nur bei Winterhafer. Vergilben und 
Absterben von Pflanzen; Pflanzen sind 
mit Sklerotien versehen; Totalausfall. 
Anbau von Winterhafer auf falschem 
Standort. Vorfrucht, Wintergerste und 
Gräser. 
 
Richtige 
Standortwahl; 
weite Frucht-
folge; Beizung 
des Saatgutes; 
Fungizid-
applikation. 
 
MIELKE 
1994 
(unver-
öffentlicht) 
Mehltau:  
Erysiphe graminis f. 
sp. avenae  
Vorsommer, 
Sommer 
Weißfilzige Überzüge, später chloro-
tische Flecke, danach Nekrosen.  
Anbau hochanfälliger Sorten. 
Anbau resistenter 
Sorten, harmo-
nische Düngung, 
Fungizidanwen-
dung. 
 
OBST u. 
PAUL 1993 
Haferkronenrost:  
Puccinia coronata  
Sommer Längliche orangegelbe Sommer-
sporenlager auf Blattspreiten, später  
an gleicher Stelle schwarze Winter-
sporenlager. Späte Aussaat; Anbau  
spät reifender Sorten, Standortwahl. 
 
Frühe Aussaat, 
Anbau 
frühreifender 
Sorten; Fungizid-
anwendung. 
SPAAR 
et al. 1989; 
ZWATZ 
et al. 1992 
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Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Prädispositionsfaktoren Bekämpfung Autoren 
Blattflecken und 
Halmbruchkrankheit:
Stagonospora 
avenae f. sp. avenae 
Sommer  
bis unmittelbar 
vor der Reife 
Rot bis dunkelbraune, orange  
gesäumte Flecke, später spindel-
förmige, rötliche orange-gesäumte 
Flecke; Blätter sterben von der  
Spitze ab. Blatt hat schwarze Stellen; 
gegen Ende der Vegetation hoher 
Halmbruch. Haferanbau in feucht-
kühler Lage, schlechte Boden-
bearbeitung, Anbau anfälliger Sorten, 
reichliche N-Düngung. 
 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten; 
Fungizid-
anwendung. 
MIELKE 
1975; 
PRILLWITZ 
1983;  
OBST u. 
PAUL 1993 
Streifenkrankheit:  
Drechslera avenae  
Frühjahr 
Vorsommer 
Sommer 
Ovale, violette Blattflecke mit hellem 
Zentrum, später streifenförmige 
rotbraune Nekrosen. Feuchtkühle 
Witterung, frühe Haferaussaat, 
ungebeiztes Saatgut. 
 
Anbau wider-
standsfähiger 
Sorten, Saatgut-
beizung. 
ZWATZ 
et al. 1992; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Haferflugbrand:  
Ustilago avenae  
Sommer Kornanlagen enthalten schwarze 
Sporenmassen; Rispen häufig nur 
teilweise befallen. Ungebeiztes, 
befallenes Saatgut ausgesät. 
 
Saatgutbeizung. OBST u. 
PAUL, 
1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Gedeckter 
Haferbrand:  
Ustilago hordei f. sp. 
avenae  
Vor der Reife Statt Körner sind Brandsporen  
gebildet, die von den Hüllspelzen  
als dünnes Häutchen umschlossen 
werden und auch nach dem Rispen-
schieben als Brandbutten bis zum 
Dreschen erhalten bleiben.  
Ungebeiztes befallenes Saatgut 
ausgesät. 
 
Saatgutbeizung PRILLWITZ 
1983;  
SPAAR 
et al. 1989; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Bakterielle 
Blattdürre an Hafer: 
Pseudomonas 
springae pv. 
coronafaciens  
Sommer Zuerst zeigen die befallenen Hafer-
blattspreiten kleine wasserdurch-
sogene, dunkelgrüne Flecke. Später 
sind die Läsionen graubraun und 
eingetrocknet, umrandet von chloro-
tischen Höfen. Die Läsionen können 
auch zusammenfließen. Aussaat von 
befallenem Saatgut; Anbau anfälliger 
Sorten; feuchtwarme Witterung. 
 
Saatgutwechsel; 
Anbau wenig 
anfälliger Sorten 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Bakterielle 
Streifenkrankheit:  
Pseudomonas 
syringae pv. 
striafaciens  
 Blattspreiten weisen zuerst ein-
gesunkene, wasserdurchsogene  
Flecke auf, die meistens reihen- 
artig, angeordnet sind. Ältere Flecke 
werden durchscheinend und ver- 
färben sich braun. Feuchte 
Witterungsbedingungen. 
 
Unbekannt. SPAAR 
et al. 1989 
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Viruskrankheiten  
Da in letzter Zeit in Deutschland versucht wird, Winterhafer wieder anzubauen, sind die beiden 
Viruskrankheiten das Hafermosaikvirus und die Goldstreifigkeit des Hafers, die vornehmlich am 
Winterhafer vorkommen, in Tabelle 3 mitaufgeführt. Beide Virosen werden vermutlich durch den Pilz 
Polymyxa graminis übertragen; sie können nur durch Anbau resistenter Hafersorten bekämpft werden. 
Die bekannteste Viruskrankheit im Haferbau ist die Gelbverzwergung bzw. Rotblättrigkeit. Für die 
Übertragung dieses Virus kommen verschiedene Zikaden und Blattlausarten in Frage. Das 
Gelbverzwergungsvirus kann beim Hafer zu erheblichen Ertragsminderungen führen. Um rechtzeitig 
Bekämpfungsmaßnahmen einleiten zu können, sind die Haferbestände stets auf den ersten Befall mit 
Zikaden und Blattläusen zu kontrollieren. 
 
Tabelle 3 Viruskrankheiten an Hafer 
 
Krankheit/Erreger Vegetationszeit Symptome/Biologie Bekämpfung Autoren 
Sterile Verzwergung 
des Hafers:  
Oat sterile dwarf 
virus (OSDV) 
Sommer Gehemmter Wuchs; stark bestockt; 
Pflanzen weisen dunkelgrüne Verfär- 
bung auf; gestauchte Nebentriebe;  
Blüten sind meistens steril; Blätter  
sind oft missgebildet. Wirtspflanzen  
sind außer Gerste, Weizen, Roggen,  
Mais und zahlreiche Gräserarten. Die 
Übertragung geschieht durch Zikaden 
(Javesella pellucida, J. obscurella, 
J. discolor, Dicranotropis hamata) 
 
Bekämpfung  
der Vektoren  
mit Insektiziden. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Gelbverzwergung, 
Rotblättrigkeit:  
Barley yellow dwarf 
virus (BYDV)  
Vorsommer, 
Sommer 
Zuerst streifige Aufhellungen auf den 
Blättern, dann Vergilben der Blätter,  
die sich später rot verfärben; rot 
verfärbtes Fahnenblatt, das starr auf- 
recht steht; Rispen flüssig. 
Übertragung durch verschiedene 
Blattlausarten (Rhopalosiphum padi, 
Rh. maidis, Macrosiphum avenae, 
Metopolophium dirhodum). 
 
Frühe Aussaat; 
Insektizid-
Anwendung. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Haferblauverzwer-
gung:  
Oat blue dwarf virus 
(OBDV) 
Vorsommer, 
Sommer 
Blaugrüne Blattfärbung der stark 
verzwergten Pflanzen, die extrem stark 
bestockt sind. Übertragung des Virus 
durch Zikaden (Macrosteles laevis, 
M. fascifrons). 
 
Bekämpfung  
der Vektoren. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Hafermosaikvirus:  
Oat mosaic virus 
(OMV) 
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Blattscheckungen; später Stauchung  
der Pflanzen. Übertragung des Virus 
vermutlich durch Polymyxa graminis. 
Eine Bekäm-
pfung des Virus 
ist nur durch 
Anbau resis-
tenter Sorten 
möglich. 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Goldstreifigkeit  
des Winterhafers:  
Oat golden stripe 
virus (OGSV) 
Frühjahr, 
Vorsommer, 
Sommer 
Hellgrüne bis bleiche Flecken; im 
Sommer starke gelbe Streifungen und 
nektrotische Flecken auf den 
Fahnenblättern. Übertragung des Virus 
vermutlich durch Polymyxa graminis. 
Eine Bekäm-
pfung des Virus 
ist nur durch 
Anbau resis-
tenter Sorten 
möglich. 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Die Sterile Verzwergung des Hafers ist eine Viruskrankheit, die im Haferbau nur in einzelnen Jahren und 
Gebieten (Finnland) vorkommt und dort auch wirtschaftlichen Schaden hervorruft. Dennoch müssen die 
Vektoren (Zikaden) rechtzeitig bekämpft werden (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). Die 
Blauverzwergung des Hafers ist weniger in Deutschland, jedoch mehr in Ost- und Nordeuropa zu finden; 
sie spielt nur gebietsweise eine Rolle. In den betroffenen Regionen ist eine Vektorenbekämpfung stets 
angebracht (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
Tierische Schädlinge 
In Tabelle 4 sind die wichtigsten Schädlinge im Haferbau aufgeführt. Eine der größten Schädlinge ist die 
Fritfliege (Oscinella frit), die meistens bei sehr spät gesätem Sommerhafer auftritt. Starker Befall führt 
beim Hafer zu beträchtlichen Minderungen im Bestand und letztendlich im Ertrag. Durch frühe 
Aussaaten des Hafers und durch Saatgutbeizung sowie durch Insektizidapplikationen kann die Fritfliege 
bekämpft werden (ZWATZ et al. 1992; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999).  
Weißrispigkeit beim Hafer wird irrtümlich häufig als Thripsschaden angesehen. Haferthrips verursacht 
nur helle abgegrenzte Flecken auf den Spelzen; meistens wird der Schaden durch Thripse im Haferbau 
überschätzt (ZWATZ et al. 1992).  
 
 
Tabelle 4 Tierische Schädlinge im Haferbau 
 
Schädling Vegetationszeit Symptome/Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Fritfliege:  
Oscinella frit 
Frühjahr, 
Sommer 
Gelbherzigkeit; Nelkenwuchs.  
Nicht gebeiztes Saatgut; zu späte 
Aussaat. 
Saatgutbeizung;  
frühe Aussaat; 
Anwendung von 
Streugranulat; 
Insektizidan- 
wendung. 
 
ZWATZ et al. 
1992; 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER 1999 
 
Haferthrips:  
Limothrips 
cerealium  
Frühjahr, 
Sommer 
Abgegrenzte helle, silbrigglän- 
zende Saugflecke auf den Spelzen; 
punktförmige schwarze Kotflecken. 
Zu häufiger Anbau mit Halm-
früchten. 
 
Weite Fruchtfolge; 
Insektizidan- 
wendung. 
ZWATZ et al. 
1992;  
OBST u. 
PAUL 1993 
Hafermilbe:  
Steneotar-
sonemus 
spirifex  
Frühjahr, 
Sommer 
Blattspitzen und -spreiten gelblich 
oder rötlich verfärbt; die oberen 
Stängelinternodien sind korken-
zieherartig gedreht; Weißrispigkeit. 
Enge Fruchtfolge. 
 
Weite Fruchtfolgen; 
sorgfältige Boden- 
bearbeitung;  
reichliche Düngung. 
HOFFMANN 
u. SCHMUT-
TERER, 1999 
Haferzysten- 
älchen: 
Heterodera 
avenae 
Frühjahr, 
Vorsommer 
Nesterweise schwache Bestockung, 
Blattspitzen auch rötlich; Wurzeln 
sind struppig und mit Zysten besetzt. 
Häufiger Anbau mit Hafer, Getreide, 
Gräser. 
Einhaltung einer 
normalen 
Fruchtfolge; 
Sortenwahl; Anbau  
von Leguminosen  
und Hackfrüchten. 
Schälen und tiefes 
Umpflügen; 
Flughafer beseitigen; 
zusätzliche N-
Düngung. 
 
ZWATZ et al. 
1992;  
OBST u. 
PAUL 1993 
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Schädling Vegetationszeit Symptome/Befallsförderung Bekämpfung Autoren 
Blattläuse:  
Rhopalosiphum 
padi, Sitobion 
avenae, 
Metopolophium 
dirhodum 
Vorsommer, 
Sommer 
Anflug grüner bis rötlichbrauner 
Läuse an Ährchenstielen der Rispen; 
Saugschäden; Rollen der Blätter; 
Honigtau. Günstige Witterung; warm 
und trocken. 
Nicht zu hohe  
N-Gaben; Einsatz 
von nützlings-
schonenden 
Insektiziden; schad-
schwellenbezogene 
Bekämpfung. 
 
OBST u. 
PAUL 1993; 
ZWATZ et al. 
1992; 
HAUSMANN 
1993 
 
Die Hafermilbe (Steneotarsonemus spirifex) kommt an Getreide aber vorwiegend an Hafer vor. Die 
obersten Stängelinternodien werden beeinträchtigt; sie sind korkenzieherartig gedreht. Die Stielchen der 
Rispen zeigen ebenfalls Verdrehungen. Darüber hinaus ist Weißrispigkeit und Fedrigkeit zu beobachten. 
Die Blattscheiden der Fahnenblätter sind rötlich gefärbt. Über die Schäden der Hafermilbe beim Hafer 
gibt es keine Angaben. Intensive Bodenbearbeitungen, weite Fruchtfolgen, reichliche Düngung sollen 
befallsmindernd wirken (HOFFMANN & SCHMUTTERER 1999). 
Der Hafer zählt zu den bevorzugten Wirtspflanzen des Haferzystenälchens (Heterodera avenae Woll.), 
das in engen Getreidefruchtfolgen auftritt; Ertragsminderungen sind die Folgen. Durch 
Fruchtfolgemaßnahmen, bei denen der Haferanbau in seiner Ausdehnung begrenzt wird, ist einer 
Nematodenverseuchung des Bodens Einhalt geboten (OBST & PAUL 1993; ZWATZ et al. 1992). 
Zu den wichtigsten Schädlingen des Hafers zählen auch die Blattläuse (Sitobion avenae, Rhopalosiphum 
padi, Metopolophium dirhodum). Durch ihre Saugtätigkeit entziehen sie dem Hafer Assimilate und 
mindern dadurch den Kornertrag. Darüber hinaus sind die Blattläuse auch Überträger des 
Gelbverzwergungsvirus. Durch einen frühen Einsatz nützlingsschonender Insektizide lassen sich die 
Blattläuse im Haferbau problemlos bekämpfen. 
Abreife/Ernte 
Winterhafer reift früher, ist großkörniger, hat ein höheres Hektolitergewicht und weist höhere Erträge als 
der Sommerhafer auf, vorausgesetzt, dass er den Winter gut überstanden hat. Winterhafer kann als 
Industrie- und auch als Futterhafer verwendet werden. Beim Sommerhafer vollzieht sich die Abreife 
meistens sehr unregelmäßig; infolgedessen wird hier die Gefahr des Kornausfalls verstärkt. Die zuerst 
abgereiften Körner neigen am ehesten zum Ausfall. Stürmische Witterung während der Reife führt 
zusätzlich zu Kornverlusten.  
Die Auswuchsgefahr ist beim Hafer auf Grund seiner geringen Keimruhe relativ groß. Niederschläge vor 
und während der Reife würden die Auswuchsgefahr beim Hafer erhöhen, dabei muss mit Minderungen in 
der Qualität und im Futterwert gerechnet werden. 
Im Hinblick auf Qualität und Gesundheitszustand werden an das Hafererntegut für die 
Schälmühlenindustrie besonders hohe Anforderungen gestellt. Der Industriehafer darf keinen muffigen, 
sauren oder anderen Fremdgeruch und keinen Auswuchs haben, er muss frei von Pilzkrankheiten sein. 
Die Farbe des Hafers sollte hell und einheitlich sein.  
Der Spelzengehalt sollte auch nicht 25% übersteigen. Ein Schwarzbesatz von 1% und ein Fremdbesatz 
von 3% werden im Erntegut noch toleriert. Weiterhin sollte der Industriehafer einen Wassergehalt von 
15,5%, ein Hektolitergewicht von 55kg, eine Tausendkornmasse von 27g sowie einen Rohproteingehalt 
in der Trockensubstanz von 14% und einen Fettgehalt in der Trockensubstanz von 6 bis 8% aufweisen 
(WITZEL 1991). 
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Zusammenfassung 
Die frühere Anbaufläche des Hafers ist in keinem der Hauptanbauländer erhalten geblieben. Der 
Rückgang des Haferanbaues beruht in erster Linie auf den geringen Verkaufswert des Hafers, seine 
geringen und unsicheren Erträge sowie auf die langsamen Fortschritte in der Haferzüchtung. 
Auf Grund seines hohen Fettgehaltes und seines günstigen Eiweiß-Stärkeverhältnisses wird Hafer heute 
vorwiegend als Futtermittel verwendet. Nur ein geringer Anteil des Hafers wird zu Nahrungsmittel 
verarbeitet, obwohl der Hafer ein hohes Maß an diätetischen Eigenschaften aufweist. 
Im Abschnitt „Verwendungszweck“ in dem vorliegenden Beitrag ist eine ganze Reihe von Beispielen 
aufgeführt, in denen Hafer als „Nachwachsender Rohstoff“ Verwendung findet: Feinstärke, Haferpuder; 
ß-Glucane, Lipase-Enzym u. a. Zur Herstellung der nachwachsenden Rohstoffe kommt in Deutschland in 
erster Linie Sommerhafer in Frage, der qualitativ einwandfrei, ertragreich und gesund sein muss. Der 
Anbau des Hafers als nachwachsender Rohstoff unterscheidet sich im Prinzip nicht von dem des Futter- 
und Industriehafers.  
In neuerer Zeit gibt es in England Winterhafersorten, die sich gegenüber den Sommerhafersorten als 
ertragreicher erwiesen haben. Nun stellt sich zwangsläufig die Frage, inwieweit können 
Winterhafersorten auch als nachwachsender Rohstoff in Deutschland angebaut und genutzt werden? Für 
den Anbau in Deutschland haben aber nur ertragreiche und frostharte Winterhafersorten eine Chance.  
Hafer als Sommerform stellt die höchsten Wasseransprüche aller Getreidearten; er ist das Getreide des 
feuchten und rauen Klimas. Hafer ist eine Kulturpflanzenart, die auf Wassermangel mit Ertragseinbußen 
besonders stark reagiert. Bei guter Wasserversorgung kann der Hafer auf fast allen Böden – vom leichten 
Sand bis zum bindigen Tonboden und nassen Moorboden – angebaut werden. Auf Niedermoor ist er für 
den Anbau die einzig mögliche Getreideart; schwachsauere Bodenreaktionen sagt dem Hafer besonders 
zu. Auf reinem trockenen Sand kommt er nicht zu recht. 
Der Anbau von Sommerhafer bietet im Getreidebau auch Vorteile; er ist eine Halmfrucht, die – enge 
Fruchtfolgen mit hohem Getreideanteil – gut aufzulockern vermag. Der Hafer trägt somit zur 
Verringerung des Krankheitsdrucks bei. Gegenüber der Halmbruchkrankheit (Pseudocercosporella 
herpotrichoides) und der Schwarzbeinigkeit (Gaeumannomyces graminis var. tritici) ist der Hafer völlig 
unempfindlich und gilt daher auch als Gesundungsfrucht. 
Beim Haferanbau als nachwachsender Rohstoff ist die Sortenwahl von entscheidender Bedeutung. Es 
kommt bei der Sortenwahl vor allem auf die wichtigen Eigenschaften Ertrag, Qualität, Standfestigkeit, 
festen Kornsitz sowie auf die nicht zu späte Reifezeit und Auswuchsfestigkeit an. Dabei ist die Frage, ob 
Gelb- oder Weißhafer anzubauen, belanglos.  
Die Steigerung der Kornertragsfähigkeit ist schon das weitaus wichtigste Ziel. Es ist nicht allein die Höhe 
des Rohwarenertrages beim Hafer von Bedeutung, sondern es sollte vielmehr als bisher auf den 
Kornertrag – also auf den Kornertrag abzüglich Spelzenanteil – geachtet werden. Bei den Hafersorten 
bestehen im Spelzenanteil und damit im Kornertrag ganz erhebliche Unterschiede. 
Die Anspruchslosigkeit des Hafers ist hauptsächlich auf ein großes Wurzelwerk zurückzuführen, das ihn 
im höheren Maße als die übrigen Getreidearten befähigt, Nährstoffe aufzunehmen. Dennoch ist es 
wichtig, auf leichten und anmoorigen Böden auf eine ausreichende Kupfer- und Mangan-Versorgung zu 
achten.  
Um stets eine Qualitätsverbesserung des Hafers zu erreichen, sollte eine geteilte Nmin-bezogene N-
Düngung, eine optimale Grunddüngung sowie eine entsprechende Absicherung der Standfestigkeit durch 
den Einsatz eines Wachstumsreglers erfolgen.  
Im Vergleich zum Weizen und zur Gerste wird der Hafer als Sommerform von Krankheiten und 
Schädlingen seltener befallen. Wenn eine weite Fruchtfolge eingehalten wird, dann ist der Hafer kaum 
einer Krankheitsgefährdung ausgesetzt. Selbst dem Getreidezystenälchen gegenüber, obwohl der Hafer 
die anfälligste Fruchtart ist, wird er bei weitgestellten Fruchtfolgen keine Probleme hinsichtlich der 
Nematodengefahr bekommen. 
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MAIS 
Verwendungszweck 
Mais zählt weltweit zu den bedeutendsten Kulturpflanzen. Für die schnell wachsende Weltbevölkerung 
stellt er eine unverzichtbare Ernährungsgrundlage dar. Darüber hinaus gewinnt in unserer Zeit die 
Maisverwertung in industriell-technischen Bereichen an Bedeutung (ANONYM, 1995a). Auch in 
Deutschland hat die Bedeutung des Maises in den letzten Jahrzehnten kontinuierlich zugenommen. 
Die Hauptnutzung des Maises liegt im Bundesgebiet in der Verwendung als Futtergetreide. Seine 
Bedeutung für die menschliche Ernährung ist hier im Lande relativ gering. Als Gemüse findet 
Zuckermais in der Milchreife seine Anwendung. Aus entkernten Maiskörnern können Maismehl, 
Maisstärke (Mondamin, Maizena), Traubenzucker, Eiweiß u. a. hergestellt werden. 
Im Nichtnahrungsbereich ist Körnermais als nachwachsender Rohstoff ein weltwichtiger Stärkelieferant. 
Stärke aus Mais ist für die chemische Industrie ein unersetzbarer Rohstoff. Ein weites Spektrum von 
Stärkederivaten kann in biotechnischen Prozessen eingesetzt werden; sie sind wichtige Rohstoffe oder 
Zwischenprodukte der pharmazeutischen Industrie (BMFT, 1986).  
In Deutschland werden jährlich ca. 420.000 t Maisstärke für die industrielle Verwertung eingesetzt 
(MEßNER, 2001). Die Anwendung der Maisstärke ist, wie z. B. in Tabelle 1 dargestellt, äußerst vielfältig. 
Am meisten verbreitet ist der Einsatz von Stärke bei der Herstellung von Papier und Wellpappe, von 
Klebstoffen sowie von Bindemitteln. Aus dem nachwachsenden Rohstoff Hartmais ist es möglich, 
Popcorn für Verpackungen herzustellen, wobei das Popcorn mehrfach verwendet werden kann (VON 
HAHN, 2000).  
Maisstärke findet zunehmend ihre Anwendung in der Erzeugung biologisch abbaubarer und 
kompostierbarer Kunststoffe. Die Herstellung von Kunststoffen aus Maisstärke benötigt weniger Energie 
als bei traditionellen Kunststoffprodukten auf Erdölbasis (MEßNER, 2001). 
 
Tabelle 1 Produkte auf Maisbasis (Auszug der Angaben aus JESCH 1995) 
 
Papier mit Zusatz von Mais Kugelkelche aus thermoplastischem Kunststoff  
auf Maisstärkebasis 
Kompostierbares Einweggeschirr aus Maisstärke Büromaterial aus thermoplstischem Kunststoff 
Einwegbesteck aus thermoplastischem Kunststoff  
auf Maisstärkebasis 
Tonerkassetten aus thermoplastischem Kunststoff 
Bindegarn aus thermoplastischem Kunststoff  
auf Maisstärkebasis 
Folien aus Stärke und anderen natürlichen 
Komponenten (Mater-Bi) 
Dämmmaterial/Baustoff aus Maisgrieß 
lose Schüttungen/Platten 
Tüten aus Mater-Bi 
Kofferanhänger, Schlüsselanhänger, Strohhalme, 
Souvenierartikel aus thermoplastischem Kunststoff  
auf Maisstärkebasis 
Kugelschreiber aus Mater-Bi 
PKW-Türinnenverkleidungen, Fahrzeugteile Düngerstoff, Düngerstab aus Mater-Bi 
Kauknochen, Uhren usw. Weitere Produkte aus Mater-Bi 
 
Ein bevorzugtes Stärkederivat ist die thermoplastische Stärke als reaktiosfähiges Zwischenprodukt für die 
Filmbildung. Stärke ist ein Rohstoff für die Produktion von organischen Säuren. Auch im Bereich der 
Wasch- und Reinigungsmittelherstellung sowie bei der Produktion von Kosmetika und 
Körperpflegemitteln findet die Stärke ihren Einsatz.  
Aus den ölhaltigen Keimlingen der Maiskörner wird wertvolles Öl gewonnen, das auch für technische 
Zwecke in der Seifen- und Farbenindustrie Verwendung findet.  
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Mais ist weiterhin ein wichtiger Rohstoff für die Herstellung von Verzuckerungsprodukten wie Glucose, 
Dextrose und Polyode. Neben Karotin enthält der Mais auch Vitamine B1, B2 das Provitamin D und 
Vitamin C (BROUWER, 1972). Maismehl wird auch in Backprodukten als diätetisches Lebensmittel bei 
Allergien gegen Getreideeiweiß eingesetzt (MEßMER, 2001). 
Erst kürzlich führte eine Autoreifenfirma neue Reifenprodukte ein, deren Füllstoff neben Kautschuk und 
Silicon auch aus dem Rohstoff Maisstärke besteht. Stärke kann auch bei der Herstellung von 
Mineralfaserplatten und von Putz verwendet werden. Eine andere Anwendung auf Maisbasis ist ein 
Porosierungsstoff für die Ziegelherstellung zu nennen und darüber hinaus können aus Maisspindeln 
Ölbindemittel gewonnen werden (MEßNER, 2001). 
Maisfasern dienen auch dem Umweltschutz; deren Nebenprodukte der Maisverarbeitung können dabei 
helfen, Blei, Kupfer, Zink und andere Schwermetalle aus industriellen Abwässern zu entfernen. Bei 
diesem Vorgang wird Zitronensäure erhitzt, um Wasserstoffatome aus ihnen freizusetzen. Die negativ 
geladenen Moleküle verbinden sich dann fest mit den Maisfasern und bilden das Material an welches sich 
die Schwermetalle im Abwasser binden (ANONYM, 1999a). 
Energetische Nutzung 
Die Energie des Sonnenlichtes wird von den Pflanzen zum Aufbau von Kohlenhydraten aus CO2 und H2O 
genutzt. Biochemische und anatomische Eigenschaften bewirken bei C4-Pflanzen, zu denen der Mais 
gehört, eine besonders effiziente CO2-Assimilation, eine höhere Ausnutzung der Lichtenergie und 
dadurch eine höhere potenzielle Photosyntheseleistung im Vergleich zu anderen Getreidearten (ANONYM, 
1999b).  
Mais zählt zu den Pflanzenarten, die vorwiegend Kohlenhydrate speichern und durch Verbrennen Wärme 
erzeugen können. Die Kohlenhydrate aus Maisstärke sind aber auch zur Herstellung flüssiger 
Energieträger geeignet, denn Stärke lässt sich durchaus zu Alkohol vergären. 
In den USA haben Tankstellen bereits Anfang der 80er Jahre Benzin mit 10% Maisalkohol als Kraftstoff 
für Autos angeboten (ANONYM, 1981). Bis 1995 wurde in den USA die Ethanolherstellung aus 
Maisstärke erweitert. Im gleichen Jahr sind rund 43 Mill. Hektoliter Ethanol produziert worden. 95% 
dieser Menge basierte auf Mais bei einer verarbeiteten Gesamtmenge von 13,6 Mill. t. In verschiedenen 
Städten der USA, in denen die Umweltbelastung besonders groß war, hat man dem Benzin 15% Ethanol 
beigemischt (ANONYM, 1995b).  
Anfang der 90er Jahre wurde von SCHEFFER (1992) sowie von KARPENSTEIN-MACHAN et al. (1992) die 
Möglichkeit einer alternativen Energiegewinnung aufgezeigt: Bei der die hochproduktive C4-Pflanze Mais 
als Zweitfrucht angebaut und energetisch genutzt werden sollte. Die Autoren waren sich hierbei einig, 
dass der Mais als Zweitfrucht nicht die Ertragsleistungen und Trockensubstanzgehalte eines gesäten 
Maises – als Hauptfrucht – erreicht, und dass dennoch das Erntegut sich für eine energetische Nutzung 
gut eignet. 
Erst kürzlich meldete MAYR (2000), dass sich aus Silomais, wenn dieser die Teigreife erreicht hat, über 
eine Biogasanlage Methan gewinnen lässt. In einem angeschlossenen Blockheizwerk kann das Biogas 
dann zu Strom und Wärme umgewandelt werden. Aus einem m3-Biogas entstehen nicht nur 1,6 KWh 
elektrische Energie, sondern auch 2,0 KWh Wärme. Die Wärme kann von Abnehmern aus der Nähe 
gekauft und genutzt werden. Dieses ist ein Beispiel dafür, dass fossile Energie durchaus durch Strom und 
Wärme aus der Biomasse – Mais vom Acker – ersetzt werden kann. 
Allgemeiner Anbau/Nutzungsformen 
Die wichtigsten Nutzungsformen des Maises in Deutschland sind Körner-, Kolben- und Silomais. Der 
Anbau der drei Maisformen hat in der Bundesrepublik Deutschland merklich zugenommen. Die 
Anbaufläche ist hier auf über 1,6 Mio. ha angestiegen (BSA, 2000). In Süddeutschland scheint die 
Maisanbaufläche erheblich mehr zugenommen zu haben als im nördlichen Teil Deutschlands.  
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Am häufigsten wird Silomais zur Konservierung zu Futterzwecken angebaut. Der Mais ist auf Grund 
intensiver Züchtungsarbeit auch für den norddeutschen Raum eine sehr ertragreiche, gesunde und 
standfeste Kulturpflanze mit den zwei Nutzungsrichtungen „Silo- und Körnermais“ geworden. Seine 
Jugendentwicklung – von der Aussaat bis ca. EC 30 – hängt extrem von den Temperaturverhältnissen ab.  
Körnermais, der sich als nachwachsender Rohstoff am ehesten eignet, unterscheidet sich im Anbau 
bezüglich Fruchtfolge, Saatbettbereitung und Düngung des Silomaises kaum. Die wichtigsten 
Auswahlmerkmale beim Körnermais sind der Körnerertrag, der Trockensubstanzgehalt des Kornes und 
die Standfestigkeit (NITSCH & HOPPE, 2000/2001).  
Der Körnermaisanbau wurde bis 1999 hierzulande um knapp 8% auf 368.100 ha (inklusive CCM) 
ausgedehnt (STRATMANN, 1999). Seine Ansprüche an den Standort sind etwas höher. Die Saatzeit des 
Körnermaises kann etwas früher als beim Silomais vorgenommen werden. Die Wahl der Maissorten ist 
den klimatischen Bedingungen angepasst.  
Von besonderer Bedeutung ist die Saatstärke, die beim Silomais höher zu bemessen ist. Düngung und 
Pflegearbeiten entsprechen denen des üblichen Silomaises (BROUWER, 1972; NITSCH & HOPPE, 
2000/2001). Die Flächenerträge des Körnermaises liegen bei 85 bis über 100 dt/ha (MEßNER, 2001). 
Klima- und Bodenansprüche 
Trotz seines tropischen Ursprunges kann Mais in ganz Deutschland angebaut werden. Der Mais ist 
sowohl in Trocken- als auch in niederschlagsreichen Gebieten anzutreffen; er hat eine außerordentlich 
große Streubreite. Hinsichtlich der Temperatur stellt der Mais die höchsten Ansprüche im Vergleich zu 
den anderen Getreidearten. Das Keimungsminimum liegt zwischen 9 oC und 10 oC. Der Aufgang des 
Maises findet bei Temperaturen zwischen 10 oC und 11 oC statt. Die Keimpflanzen können je nach Sorten 
sehr empfindlich reagieren.  
Der Mais wird bereits bei leichtem Frost in Mitleidenschaft gezogen. Sprossspitzen sind im Allgemeinen 
unempfindlicher. Im Vergleich zu den anderen Getreidearten benötigt Körnermais mehr Sonne und 
Wärme. Die Gebiete mit ausgesprochen kontinentalem Klima mit warmen, sonnenreichen Sommern und 
trockenem Herbst sind für die vollständige Ausreifung des Körnermaises am vorteilhaftesten (BROUWER, 
1972; ZSCHEISCHLER e al. 1990).  
Von weit geringerer Bedeutung als das Klima ist die Beschaffenheit des Bodens. Mit Ausnahme feuchter, 
kalter Tonböden gedeiht der Mais auf allen anderen Bodenarten. Sandböden sind besonders in nördlichen 
Gebieten für den Maisanbau geeignet, da sie sich schnell erwärmen. Ebenfalls eignen sich auch 
Moorböden für den Maisanbau, allerdings ist hier der Mais Spätfrösten ausgesetzt (BROUWER, 1972; 
ZSCHEISCHLER et al. 1990). 
Stärkere Nachtfröste im Herbst können für den Körnermais eine große Gefahr sein, wenn sie vor dem 
Erreichen eines Trockensubstanzgehaltes von 50 bis 55% im Korn auftreten, wobei die weitere 
Einlagerung der Assimilate bzw. Nährstoffe unterbrochen oder gar ganz unterbunden wird. Die Maisernte 
würde dann nur noch zur Silierung von Corn Cob-Mix (CCM), Mischkolbenschrot oder der Ganzpflanze 
ausreichen (DIEPENBROCK et al. 1999). 
Maisbau unter Folie 
In Frankreich wurde Anfang der 90er Jahre versucht, Mais unter Folie anzubauen. Auf einer Fläche von 
75.000 ha ist Mais unter Folie bestellt worden. Nach dieser Anbaumethode konnten 5 t höhere 
Trockenmasseerträge je ha als bei der herkömmlichen Maisanbauweise erzielt werden. Gerade unter 
trockenen Witterungsbedingungen wies der Maisanbau unter Folie Vorteile auf. Das günstige Mikroklima 
ermöglicht hier ein schnelles Wachstum der Maispflanzen zu Beginn der Vegetationszeit.  
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Auf Grund der frühen Aussaat des Maises konnte der Erntetermin auch vorgezogen werden. Die Gefahr 
von Strukturschäden ließ sich bei dieser Bestellmethode verringern. Dieses Verfahren eignet sich 
besonders für leichte Böden, da dadurch Erosionen verhindert werden können (ANONYM, 1993b). Es ist 
durchaus denkbar, dass bei diesem Verfahren auch Maisstärkefolien verwendet werden können, die dann 
gegen Ende der Vegetationszeit des Maises verrotten (KLEIN, 2000). 
Stellung des Maises in der Fruchtfolge 
Körnermais ist im Rahmen der Fruchtfolge selbstverträglich. Mit Zunahme des Maises in der Fruchtfolge 
besteht aber doch auch die Gefahr, dass Krankheiten des Maises und sogleich auch verschiedene 
Getreidekrankheiten zunehmend auftreten können. Aus diesem Grund ist der Mais in Monokultur oder in 
enger Fruchtfolge abzulehnen. Wenn Mais auch keine bestimmte Fruchtfolge verlangt, so können doch 
bei einer geordneten Fruchtfolge Krankheiten wie Fusariosen vermindert werden (BAUER et al. 2000).  
Sonstige Fruchtfolgekrankheiten des Getreides überträgt der Mais nicht (DIEPENBROCK et al. 1999). Der 
Körnermais selbst gedeiht gut nach Klee, Luzerne, Kleegras, Inkarnatklee, da diese Früchte eine gewisse 
Menge Humus im Boden hinterlassen (BROUWER, 1972; GEISLER, 1988; DIEPENBROCK et al. 1999). 
Bodenbearbeitung 
Da Mais einen tiefgründigen, lockeren Boden für die Saat, speziell für eine optimale Keimung und 
Bewurzelung benötigt, muss die Bodenbearbeitung unter dieser Berücksichtigung erfolgen. Die Stoppeln 
der Vorfrucht sollten geschält werden und bereits im Herbst ist eine mitteltiefe Furche zu empfehlen. Nur 
auf leichten Böden kann auch im Frühjahr gepflügt werden (ALSING et al. 1995).  
Um den Boden nicht der Erosion ausgesetzt zu lassen, eignen sich durchaus Mulchsaaten für die 
Maisbestellung, wobei Zwischenfrüchte mit einer Scheibenegge sorgfältig eingearbeitet werden sollten.  
Direktsaaten (Einsaat in einen nicht bearbeiteten Boden) sind auch möglich, vorausgesetzt, dass das 
Saatkorn nicht in einem vom Säschar geformten Keilprofil ohne Bodenschluss „hängen“ bleibt. 
Direktsaaten mit Mais sollten so erstellt werden, dass die Saat in einem etwa 10 cm breiten und auch 10 
cm tiefen Frässtreifen abgelegt wird (NITSCH & HOPPE, 1998/1999, 2000/2001). 
Sortenwahl 
Der Körnermaisanbau stützt sich heute ausschließlich auf Hybridsorten: Einfach-, Dreiwege- und 
Doppelhybriden. Die höchste Ertragssicherheit dürfte bei den Dreiwegehybriden am ehesten gegeben 
sein. Bei der Sortenwahl sollen folgende Kriterien Berücksichtigung finden: Kältetoleranz in der 
Jugendentwicklung, Herbizidtoleranz, Standfestigkeit, optimale Kolbenanordnung, Ausreifesicherheit am 
Standort, Ertragsleistung und Resistenz gegen Krankheiten wie z.B. Maisstängel- und Wurzelfäule 
(GEISLER, 1988; DIEPENBROK et al. 1999; NITSCH & HOPPE, 2000/2001). 
Über 1,2 Mio. t Körnermais werden in Deutschland jährlich zu Stärke und Grieß verarbeitet. Aber nur ein 
geringer Teil der Maisstärke stammt aus der Bundesrepublik Deutschland, weil die 
Qualitätseigenschaften der Maissorten aus heimischem Anbau vielfach den Anforderungen nicht 
entsprechen. Nach Untersuchungen von LINDHAUER (1995) sollten Körnermaissorten für die 
Stärkeindustrie ausgereift und schonend getrocknet sein; sie sollten einen hohen Stärkgehalt und eine 
große Stärkeausbeute aufweisen.  
Die gewonnene Stärke ist nur dann marktfähig, wenn ihr Eiweiß- und Fettgehalt niedrig und die 
Beschädigung der Stärkekörner gering ist. Die Farbe der Stärke sollte möglichst weiß sein. In der Körner- 
und Silomaisausnutzung werden z.T. sog. Syn-Green-Sorten angebaut. Bei diesen Sorten reifen 
Restpflanzen und Kolben harmonisch ab; der maximale Stärkeertrag ist bereits bei einem 
Gesamttrockensubstanzgehalt von 30% fast vollständig erreicht.  
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Darüber hinaus weisen die Syn-Green-Sorten eine Frühsaatverträglichkeit, optimale Ausnutzung der 
Vegetationszeit, zügiges Jugendwachstum, gute Toleranz gegen Pflanzenschutzmaßnahmen, frühe Blüte, 
gute Gesundheit gegenüber Fusariosen, eine sehr gute Druschfähigkeit und einen hohen Ertrag auf 
(TROCKELS, 2000). 
Mit dem Anbau bestimmter Maislinien ist man auch in der Lage, den Ölgehalt im Mais von bis zu 10% 
zu erhöhen. Diese Top Cross-Methode besteht darin, dass zwei genetisch unterschiedliche Maisformen 
auf einem Feld ausgesät werden. Die männlich sterile Linie enthält Gene, die für einen besonders hohen 
Ölgehalt kodiert sind. In der entstehenden Maishybride entwickeln sich dann große Keimlinge 
(ANONYM, 1993a). 
Saatgutbehandlung 
Die Behandlung des Maissaatgutes mit verschiedenen Spurenelementen werden regelmäßig neu 
angeboten. Bisher konnte nach NITSCH und HOPPE (1998/1999, 2000/2001) noch nicht der Nachweis 
erbracht werden, dass diese Aufwendungen sich für den Anbau des Maises allgemein positiv ausgewirkt 
hatten. Gegen Auflaufkrankheiten und Fritfliegen sollte das Maissaatgut in jedem Fall gebeizt werden.  
Nach Grünland oder Dauerbrache ist zu kontrollieren, ob gegen Drahtwürmer das Maissaatgut zu beizen 
oder Granulate während der Aussaat auszustreuen sind. Von Vorteil ist, wenn das gebeizte Saatgut auch 
eine ausreichende Repellent-Wirkung gegen Schadvögel aufweist. 
Saat/Saattermin 
Die Saat des Maises erfolgt von Ende April bis Anfang Mai. Der optimale Saatzeitpunkt ist, wenn der 
Boden eine Temperatur von 9 oC bis 10 oC in der Saattiefe von 5 bis 8 cm aufweist. Wenn die 
Bedingungen es zulassen, sollte eine Aussaat des Maises schon Ende April angestrebt werden, wobei 
regionale Spätfröste mit berücksichtigt werden müssten.  
Die Aussaatmenge des Maises richtet sich nach der vorgesehenen Pflanzendichte/m2  Fläche, FAO-Zahl 
der Sorte, Keimfähigkeit, Bodenwasser, Standort, den klimatischen Bedingungen und Standfestigkeit der 
Sorte. Im Vergleich zum Silomais beträgt die Aussaatmenge beim Körnermais ein bis zwei Körner pro 
m2 Fläche weniger.  
Der Maisanbau erfolgt heute zumeist mit Reihenabständen von 75 cm. Dies beruht vor allem auf das 
Abreifeverhalten älterer Maissorten und auf die vorhandene Landtechnik. Nach Untersuchungen von 
PEYKER (2000) in Thüringen erbrachten verringerte Maisreihenabstände (auf 30 cm) beim Anbau neuerer 
Maissorten signifikante Mehrerträge, Verminderung der Erosionsgefahr und Verunkrautung.  
Auf erosionsgefährdeten Standorten ist eine störungsfreie Aussaat des Maises mit einem herkömmlichen 
Säscharverfahren durch eine Mulchschicht häufig nicht möglich. In den Saatfurchen schwemmt der 
Boden zudem hier auch leicht ab. Ein netzartiges Lochsäverfahren kann hier schon Abhilfe schaffen 
(HEIER, 1995). 
Die Saattiefe richtet sich nach der Bodenart; auf leichten Böden werden die Maiskörner 6 bis 7 cm und 
auf schweren Böden 3 bis 5 cm tief abgelegt. Das Erdreich muss über der Saat angedrückt werden. Zur 
gleichmäßigen Absaat werden Spezial-, Einzelkornsägeräte eingesetzt. Eine optimale Saat ist sowohl bei 
Körner- als auch bei Silomais eine wichtige Voraussetzung für hohe Erträge mit guter Qualität. 
Doppelbelegung und Fehlstellen sind zu vermeiden (GEISLER, 1988; DIEPENBROCK et al. 1999; NITSCH 
& HOPPE, 1998/99, 2000/2001). 
Nährstoffbedarf und Düngung 
Der Nährstoffentzug des Maises ähnelt in etwa dem der Hauptgetreidearten. Dabei ist zu beachten, dass 
Maisbestände mehr Trockensubstanz auf der Flächeneinheit produzieren, wenn nach der zuerst sehr 
zögernden Jugendentwicklung eine Periode besonders intensiver Nährstoffaufnahme folgt (DIEPENBROCK 
et al. 1999).  
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Der Mais braucht bei hohen Ernten reichlich Nährstoffe; er zählt zu den besonders kalibedürftigen 
Nutzpflanzen. Leichtlösliche Phosphate wirken sich zur Erhöhung der Widerstandskraft gegen Kälte im 
Jugendstadium aus; darüber hinaus können Phosphatgaben die rechtzeitige Reifung der Maiskörner 
fördern. Die Höhe der N-Düngung beim Mais richtet sich nach der zu erwartenden Ertragsleistung; es 
werden 140 bis 180 kg N/ha verabreicht. Da ein starker N-Bedarf erst nach seiner Blüte einsetzt, 
empfiehlt es sich, Spätdüngungen so vorzunehmen, dass keine Ätzschäden an Blättern auftreten.  
Im Maisanbau hat sich die Band- bzw. Unterfußdüngung bewährt, bei der die Düngung unmittelbar vor 
der Saat erfolgt. Es werden hierbei Phosphat- und Stickstoffdüngung in hochkonzentrierter Form in 
unmittelbarer Nähe der Saat ausgebracht. Diese Art der Düngung gewährleistet eine gute 
Bestandesentwicklung des Maises auch in Grenzlagen. Die zweite N-Düngung kann auch im 
Schleppschlauchverfahren verabreicht werden. Nach der Unterfußdüngung wächst der Mais bei 
Reihendüngung zügiger und beschattet den Boden früher; hierbei schließt der Mais die Reihen ein bis 
zwei Wochen früher (NIEMANN & VERSCHWELE, 1994). 
Die Verwendung von organischen Düngern ist im Maisanbau auf Grund der schnellen Umsetzungen im 
Boden während der warmen Jahreszeit durchaus angebracht. Stallmist, Gülle und Grunddüngung lassen 
sich gut im Maisanbau einsetzen (BROUWER, 1972; GEISLER, 1988; DIEPENBROCK et al. 1999). 
Nährstoffverluste, die bei der Mineralsdüngung bedeutungslos sind, können bei der Gülledüngung im 
Maisanbau vor allem durch Verdunstung, Auswaschung und Oberflächenerosion entstehen. 
Verdunstungsverluste – vor allem N – lassen sich vermindern, wenn die Gülle möglichst bodennah 
ausgebracht und rasch in den Boden eingearbeitet wird.  
Auch bei Mais ist eine gesplittete Gülledüngung möglich; sie sollte angepasst an den Düngerbedarf des 
Maises in den verschiedenen Entwicklungsstadien erfolgen. Dafür eignen sich mit 
Schleppschlauchaggregaten ausgerüstete Gülletankwagen, mit denen die gesplitteten Gülledüngungen im 
Mais bis zu Pflanzenhöhen von 100 cm möglich sind (KOWALEWSKI, 1999). 
Bei nicht mit MgO gedüngtem Mais kann es zu verdeckten, aber auch zu sichtbaren Mangel-
Erscheinungen (perlschnurartige Mangelsymptome) kommen (Tabelle 4). Neben der Chlorophyllbildung 
beeinflusst MgO, insbesondere die Jugendentwicklung des Maises, die Ausbildung der Kolbendicke und -
länge. MgO trägt zur optimalen Kornfüllung beim Aufbau von Kohlenhydraten, aber auch zur Bildung 
von Eiweiß und Fetten bei. Mais sollte aus diesen Gründen stets bedarfsgerecht mit MgO (40-70 kg 
MgO/ha) gedüngt werden. Dies kann auch als Unterfußdüngung geschehen (HEINTZE, 1995). 
Zur optimalen Entwicklung benötigt der Mais auch Spurenelemente. Latenter Mangel an 
Spurenelementen kann häufig die Ursache für Ertragseinbußen beim Mais sein. Besonders empfindlich 
reagiert der Mais bei Zinkmangel. Aber auch Kupfer-, Bor- und Manganmangel beeinträchtigen das 
Ertragsniveau des Maises. Spurennährstoffmangel ist vor allem auf Standorten mit hohem Kalkgehalt und 
mit erhöhtem Gehalt an organischer Substanz zu rechnen (UNTERFORSTHUBER, 1998). 
Wenn im Maisanbau Nährstoffmangelsymptome auftreten und die Maisblätter sich verfärben, dann ist es 
für eine Düngung häufig zu spät, um den Mais ohne Ertragseinbußen noch ernten zu können (GRAEFF 
et al. 2001). Wissenschaftler von der Universität Gießen, haben Grundlagen für ein Verfahren entwickelt, 
mit dem man künftig Maisbestände bedarfsgerechter düngen kann. Bei diesem Verfahren ist es möglich, 
mittels optischer Sensoren den Chlorophyllgehalt der Maisblätter zu messen und dabei Nährstoffmangel 
vor dem Auftreten der Mangelsymptome festzustellen. Es handelt sich hier um eine Analyse der 
Reflexionen verschiedener Wellenlängen des Lichtes.  
Mit einer Digitalkamera werden hierbei die Maisblätter in unterschiedlichen Wellenbereichen 
fotografiert; dabei kann festgestellt werden, dass die Reflexion der Blätter sich in einzelnen 
Wellenlängenbereichen nährstoffspezifisch ändern. 
Bei den vorgenommenen Blattuntersuchungen konnte festgestellt werden, dass die Identifizierung der 
Nährstoffmängel bereits gelang, als die Stickstoff- oder Eisenversorgung 10% unter dem Optimum lag. 
Bei Magnesium und Phosphor war dies der Fall, wenn die Versorgung 30% bzw. 32% des Optimums 
unterschritten war. Stressfaktoren wie Trockenheit, Staunässe oder Kälte können allerdings bei diesem 
Verfahren in der Reflexionsmessung noch Unterscheidungsprobleme bereiten. Durch Überprüfung auf 
eine etwaige Erweiterung dieser Methode lassen sich die Entscheidungshilfen bestimmt noch optimieren. 
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Pflanzenschutz 
Pflege/Unkraut- und Ungräserbekämpfung 
Die wichtigste Pflanzenschutzmaßnahme zur Ertragssicherung des Maises ist die Bekämpfung der 
Unkräuter und Ungräser. Der Mais kann auf Grund seiner geringen Unkrautkonkurrenz, wenn keine 
Gegenmaßnahmen getroffen werden, ganz zum Erliegen kommen. Aus diesem Grund muss sich der 
Praktiker bei der Unkrautbekämpfung über die Zusammensetzung und Ausmaß der Unkrautfloren auf 
seinen Maisschlägen im Klaren sein; denn Auftreten und Zusammensetzung der Unkrautflora im Mais 
hängen im Wesentlichen von dem Standort (Boden, Witterung, Klima), der Bewirtschaftung (Fruchtfolge, 
Anbausysteme, Bodenbearbeitung, Düngung) und von der Bekämpfung ab (HURLE et al. 1996; AHLERS, 
2001a, b). 
Mit der Ausdehnung des Maisanbau und der einseitigen Herbizidanwendung sind bereits zu Beginn der 
90er Jahre Unkrautprobleme aufgetreten, wobei typische Maisunkrautfloren sowohl in den Fruchtfolgen 
als auch in den Monokulturen fußgefaßt haben. Verschiedene Hirsearten und spätkeimende, 
wärmeliebende Unkräuter traten in den Vordergrund. Dazu zählen Hühner-, Blattfinger-, Blutfinger-, 
Borstenhirse und Gänsefuß- Arten sowie Franzosenkraut-Arten und der Schwarze Nachtschatten (HURLE 
et al. 1996). 
Erst kürzlich publizierte Frau AHLERS (2001a) Schätzungsergebnisse von den Pflanzenschutzämtern, der 
Industrie und der Universität Hohenheim über das Vorkommen der 10 häufigsten Unkrautarten in Mais, 
wobei auch auf die gefürchteten Gänsefuß-Arten, Hühnerhirse und Schwarzer Nachtschatten hingewiesen 
wurde. Außerdem zählten auch der Winden-Knöterich, Kamillen-Arten, Quecke und das Hirtentäschel 
dazu. In Tabelle 2 sind neben den erwähnten noch weitere typische Unkrautaren und Ungräser 
aufgelistet, die nach HURLE et al. (1996) ebenfalls für den Maisanbau in Frage kommen können. 
Wegen der Erosionsgefahr wird Mais auch im Mulchverfahren angebaut, hierbei werden bereits 
Unkräuter auf den Maisflächen vor der Saat unterdrückt. Sonst erfolgt die Unkrautbekämpfung im Mais 
überwiegend auf dem chemischen Wege (HURLE et al. 1996; AHLERS, 2001b). Der Landwirtschaft stehen 
eine ganze Reihe von Wirkstoffen zur Verfügung, mit denen wesentliche Unkräuter im Mais bekämpft 
werden können (BBA, Pflanzenschutzmittelverzeichnis Teil 1, 2001; AHLERS, 2001c; HOPPE, 
Aufstellung der Herbizide, LKW Hannover, Bez. Bremervörde). Es bestehen aber auch Wirkungslücken, 
die deutlich machen, dass einzelne Herbizide gegenüber bestimmte Unkräuter wirkungslos bleiben. Hier 
hilft vielfach nur noch der Einsatz von Tankmischungen (HOPPE, 2001). 
Der Praktiker sollte bei der Unkrautbekämpfung in Mais nicht nur die Problemunkräuter, sondern das 
gesamte Unkrautspektrum berücksichtigen, um Auswahl und Einsatz der Herbizide bedarfsgerecht treffen 
bzw. durchführen zu können. Um die Vielfalt der Unkräuter, die Einflüsse von Standort, Boden, 
Witterung, Fruchtfolge, Bodenbearbeitung, Sorte, Düngung, Aufwandmenge und Ausbringung der 
Herbizide zu berücksichtigen, werden von dem Pflanzenschutzdienst der Länder, Beratungsdienst, der 
Industrie und Hochschulen Strategien zur Herbizidanwendung im Maisanbau entwickelt, die den 
Praktikern große Hilfen sein können. Die Herbizidapplikationen erfolgen im Vorauflauf, Nachauflauf als 
Unterblattspritzung, in Spritzfolgen, in Splittungsanwendungen sowie als kombinierte Spritzverfahren 
(Hacken und Spritzen). 
Im norddeutschen Maisanbaugebiet stellt unter konventionellen Bedingungen die rechtzeitige, gezielte 
Unkrautbekämpfung mit Herbiziden nach wie vor eine der am meisten durchgeführten Maßnahmen dar. 
Die zeitbezogenen Schadschwellen geben auch an, dass die Unkrautbekämpfung in den Nachauflauf des 
Maises verlegt – sich damit auch am aufgelaufenen Unkraut orientieren – und wesentlich gezielter 
durchgeführt werden kann (HOPPE, 2001).  
Bei sehr starkem Hirse- und Unkrautbesatz ist eine Vorsaatbehandlung mit einer Einarbeitung 
angebracht. Dies kann heute auch im Vorauflauf und zwar beim Maislegen in einem Arbeitsgang 
erfolgen. Die Restverunkrautung kann dann später, wie bereits erwähnt, mit einer gezielten 
Nachbehandlung bekämpft werden (SCHORN-KASTEN & AHLERS, 1991; NITSCH & HOPPE, 2000/2001). 
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Im Hinblick auf die Unkrautbekämpfung im Mais zeigten Versuche in der Biologischen Bundesanstalt 
für Land- und Forstwirtschaft in Braunschweig, dass durch eine Reihendüngung im Mais der 
Unkrautbesatz vermindert wurde. Bei der Ausbringung der Nährstoffe an die Maispflanzenreihen 
entstand im Zwischenbereich eine Unterversorgung. Der Mais wuchs bei der Reihendüngung zügiger und 
beschattete den Boden früher. Darin dürfte der Hauptgrund für das geringere Unkrautwachstum gelegen 
haben (NIEMANN & VERSCHWELE, 1994). Die mechanische Unkrautbekämpfung wird aber nur wenig 
durchgeführt; sie kommt nur in Frage, wenn der Maisschlag nur wenig verunkrautet ist.  
Keimende Unkräuter können mit dem Striegel sicher erfasst werden. Der Einsatz des Striegels ist nur bis 
zum 2. Blattstadium des Maises möglich, da sonst die Verletzungsgefahr beim Mais zu groß wäre. Bei 
hohem Unkrautdruck bleibt bei dem Einsatz mit dem Striegel zu viel Unkraut stehen, das später mit 
erhöhtem Aufwand beseitigt werden muss.  
Zwischen den Maisreihen ist es möglich, mit der Hacke, Rollhacke oder mit dem Bürstengerät das 
Unkraut zu bekämpfen. Der Einsatz der mechanischen Unkrautbekämpfung hat sich nach HOPPE (2001) 
nur in Verbindung mit einer vorausgegangenen – mit minimaler Aufwandmenge durchgeführten 
Flächenspritzung bewährt. 
Herbizidresistenz 
Ein Beispiel für eine erfolgreiche Anwendung der Gentechnik in der Maiszüchtung ist die Entwicklung 
von herbizidresistenten Maissorten. Hierbei wurde gezielt ein Resistenzgen gegen ein Herbizid 
(Glufosinat), das aus einem natürlichen Bodenbakterium stammte, auf den Mais übertragen (PALLUT & 
HOMMEL, 1998). Heute gibt es Maissorten mit Resistenzen gegen zwei nicht selektiven, leicht 
abbaubaren Herbiziden. Darüber hinaus existieren auch Maissorten mit genetisch kombinierter Zünsler- 
und Herbizidresistenz (SCHIPPRACK, 1998; WENZEL, 1999). 
Aufgrund des späten Saattermins und der langsamen Jugendentwicklung des Maises bleibt der Boden in 
Maisfeldern über einen längeren Zeitraum unbedeckt und ist damit Erosionen und Nährstoffverlusten 
ausgesetzt. Um diesem Problem entgegenzuwirken, können bodendeckende Zwischenfrüchte im Herbst 
gesät werden. Bislang wurden hierzu nicht winterharte Bodendecker wie Senf oder Phacelia verwendet; 
bei diesen Bodendeckern können sich jedoch in der Zeit zwischen Vegetationsbeginn im Frühjahr und der 
Maisaussaat die Unkräuter relativ ungestört entfalten, was bisher den Einsatz eines nicht selektiven 
Herbizides oder Bodenbearbeitungsmaßnahmen vor der Saat nötig macht.  
Nach PETERSEN und HURLE (1998) bieten hierzu winterharte Bodendecker eine Alternative, die bis zur 
konkurrenzempfindlichen Phase des Maises im Bestand verbleiben und somit die Unkräuter bis zu 
diesem Zeitpunkt nachhaltig unterdrücken.  
Durch die Verwendung herbizidresistenter Maissorten besteht die Möglichkeit, auf den Einsatz 
nichtselektiver Herbizide vor der Saat zu verzichten, da die Altverunkrautung, die Bodendecker und die 
neuen auflaufenden Unkräuter gemeinsam in den Maiskulturen bekämpft werden können. Mit Hilfe 
herbizidresistenter Maissorten und winterharter Bodendecker ist ein umweltverträgliches 
Maisanbauverfahren entwickelt worden, bei dem man mit geringen Herbizidaufwendungen zur 
Bekämpfung von Unkräutern und Bodendeckern auskommt (PETERSEN & HURLE, 1998). 
 
Tabelle 2 Typische und wichtige Unkräuter im Maisanbau und deren Bekämpfung (Quellen aus: HURLE et al. 
1996; BBA, 2001) 
 
Unkrautarten Bedeutung Vorkommen/Bekämpfung  Autoren 
Weißer Gänsefuß: 
Chenopodium album  
Weißer Gänsefuß ist eines der 
wichtigsten Unkräuter im Mais; 
bereits 200 bis 300 Pflanzen/m2 
können Ertragsverluste von ca. 30% 
verursachen; der weiße Gänsefuß 
weist eine hohe Samenproduktion auf.
 
Starke Verseuchung vieler Anbau-
gebiete. Herbizidanwendung vor dem 
Auflaufen, nach dem Auflaufen. 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
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Unkrautarten Bedeutung Vorkommen/Bekämpfung  Autoren 
Gemeine Melde: 
Atriplex patula  
Gemeine Melde wird häufig mit 
Weißem Gänsefuß verwechselt. 
Massenhaftes Auftreten der Melde 
kann zu einem starken Konkurrenten 
des Maises werden; die Melde weist 
eine hohe Samenproduktion auf. 
 
In feuchten Gebieten kann die 
Gemeine Melde massenhaft auftreten; 
in der gemäßigten Zone ist sie 
verbreitet. Die Gemeine Melde ist 
relativ gut durch Herbizidanwen-
dungen zu bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Hühnerhirse:  
Echinochloa crusgalli
Für den Mais ist die Hühnerhirse die 
schädlichste Hirsenart; sie hat ein 
außergewöhnlich starkes 
Bestockungsvermögen. Auf Grund 
dessen kann sie die Entwicklung des 
Maises stark beeinträchtigen. 
 
Die Hühnerhirse kommt in allen 
Maisanbaugebieten vor. Die in Wellen 
auflaufende Hühner-hirse ist 
schwierig zu bekämpfen und wird 
nicht immer erfaßt. Mit neuen 
Wirkstoffen kann die Hühnerhirse 
bekämpft werden. 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001; 
HOPPE 
2001 
Rauhaariger Amarant:  
Amaranthus 
retroflexus 
Auf Grund seines stark verzweigten 
Wurzelsystems ist der Rauhhaarige 
Amarant für den Mais ein großer 
Konkurrent um Wasser und 
Nährstoffe. 
Der Rauhaarige Amarant ist in der 
gemäßigten und subtropischen Zone 
verbreitet; er tritt vorwiegend auf 
guten, nährstoffreichen Böden auf. 
Herbizidanwendung nach dem 
Auflaufen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Ackerwinde:  
Convolvulus arvensis 
Die Ackerwinde ist im Maisanbau ein 
lästiges Unkraut; ein starker Besatz 
mit Ackerwinde wird zum starken 
Lichtkonkurrenten und führt zu Lager 
und Ernteerschwernissen des Maises. 
 
Ackerwinde ist in der gemäßigten  
und subtropischen Zone verbreitet;  
sie ist auf allen Bodenarten zu finden. 
Da die Ackerwinde 
wurzelläufertreibend ist, lässt sie sich 
nur schwer bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2000; 
HOPPE 
2001. 
 
Zaunwinde:  
Calystegia sepium  
Infolge ihres massiven Wuchses ist 
die Zaunwinde für den Mais ein 
großer Licht- und Nährstoffkon-
kurrent. 
Die Zaunwinde kommt in ganz 
Europa vor, sie wächst bevorzugt auf 
feuchten, nährstoffreichen, 
anmoorigen Standorten. Auf Grund 
ihrer ausdauernden Lebensweise ist 
die Zaunwinde mit Herbiziden schwer 
zu bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Schwarzer 
Nachtschatten: 
Solanum nigrum 
Auf Grund seines massenhaften 
Auftretens und seines tiefen 
Wurzelwerkes wird der Schwarze 
Nachtschatten für den Mais ein 
großer Wasser- und Nährstoff-
konkurrent 
Der Schwarze Nachtschatten ist vor 
allem in Hackfrüchten zu finden. 
Durch Vorauflaufherbizide kann der 
Schwarze Nachtschatten nicht 
ausreichend bekämpft werden; daher 
ist häufig eine mehrmalige Herbizid-
anwendung im Nachauflauf 
notwendig. Es müssen Präparate 
eingesetzt werden, die keine 
zusätzliche Dauerwirkung über den 
Boden aufweisen.  
 
HURLE 
et al. 
1996 
Pflanzenschutz bei Nachwachsenden Rohstoffen – Kartoffel, Getreide und Mais 
106 Mitt. Biol. Bundesanst. Land- Forstwirtsch. 386, 2001 
Unkrautarten Bedeutung Vorkommen/Bekämpfung  Autoren 
Kleinblütiges 
Franzosenkraut: 
Galinsoga parviflora
Behaartes 
Franzosenkraut:  
Galinsoga ciliata  
Beide Franzosenkrautarten stammen 
aus Peru, sie wurden nach Europa 
verschleppt und fanden hier im 
Maisbau eine große Bedeutung. 
Das kleinblütige Franzosenkraut tritt 
vor allem auf Maisflächen auf, die auf 
wärmeren Standorten liegen. Auf 
Grund ihrer hohen Samenproduktion 
sind beide fast überall verbreitet. Die 
Bekämpfung beider Franzosen-
krautarten mit Herbiziden hat sich auf 
Grund ihrer hohen Samenproduktion 
als schwierig erwiesen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001. 
Einjähriges 
Bingelkraut: 
Mercurialis annua  
Das Einjährige Bingelkraut gehört zu 
den Wolfsmilchgewächsen; es enthält 
jedoch keine Saponine. 
Das Einjährige Bingelkraut kommt 
bevorzugt auf nährstoffreichen 
humosen, kalkreichen Böden vor. Das 
in Wellen auftretende Bingelkraut ist 
mit Herbiziden schwer zu bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996, 
BBA 
2001 
Gemeine Quecke: 
Elymus repens  
Auf Grund ihrer Lichtbedürftigkeit 
hat die Gemeine Quecke im Mais  
gute Entwicklungsmöglichkeiten.  
Bei starkem Besatz kann sie beim 
Mais zu Totalausfall führen. 
 
Die Quecke ist auf allen Böden zu 
finden, besonders auf nährstoff-
reichen Böden. Die Quecke kann in 
der Zeit zwischen Ernte und 
Neubestellung mit mechanischen und 
chemischen Verfahren wirksam 
bekämpft werden. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001; 
HOPPE 
2001 
Ackerfuchsschwanz: 
Alopecurus 
myosuroides  
Auch im Mais ist der Ackerfuchs-
schwanz zu einem weitverbreiteten 
Unkraut geworden. Bei reduzierter 
Bodenbearbeitung kann Ackerfuchs-
schwanz im Mais ein Problemun-
kraut werden. Bei starkem Besatz ist 
Ackerfuchsschwanz für den Mais 
eine Konkurrenzpflanze. 
 
Ackerfuchsschwanz kommt vor-
wiegend in der gemäßigten Zone vor. 
Auf Maisflächen mit reduzierter 
Bodenbearbeitung ist Ackerfuchs-
schwanz häufig zu finden. Die 
Bekämpfung des Ackerfuchs-
schwanzes erfolgt meistens mit 
Bodenherbiziden. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Flughafer: 
Avena fatua  
Bei starkem Flughaferbesatz kann es 
beim Mais zu Ertragseinbußen 
kommen. 
Flughafer ist in der gemäßigten  
Zone verbreitet, er tritt vor allem  
dort auf, wo die Sommerung in der 
Fruchtfolge überwiegt. Im früh 
gesäten Mais ist der Flughafer  
häufig zu finden. Durch intensive 
Bekämpfungsmaßnahmen kann die 
Verseuchung mit Flughafer 
zurückgedrängt werden. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Echte Kamille: 
Chamomilla recutita  
Die Echte Kamille ist für den Mais  
als ein mittelstarker Konkurrent 
anzusehen. 
In Mais tritt die Echte Kamille vor 
allem bei feuchten Bodenverhält-
nissen und nach reduzierter Boden-
bearbeitung auf. Die Echte Kamille 
lässt sich in der Regel problemlos 
bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001; 
HOPPE 
2001 
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Unkrautarten Bedeutung Vorkommen/Bekämpfung  Autoren 
Geruchlose Kamille: 
Matricaria inodora  
Bei hohem Besatz kann die Geruch-
lose Kamille zu einem starken Kon-
kurrenten für den Mais werden. 
Die geruchlose Kamille ist häufig auf 
nährstoffreichen schweren und gut mit 
Wasser versorgten Böden zu finden. 
Durch reduzierte Bodenbearbeitung 
wird das Vorkommen der Geruchlosen 
Kamille gefördert. Bei minimaler 
Bodenbearbeitung können 
Kamillepflanzen überwintern und zu 
Bekämpfungsproblemen führen. 
 
HURLE 
et al. 
1996 
Ackerkratzdistel: 
Cirsium arvense  
In weiten Reihenabständen des 
Maises hat die Ackerkratzdistel gute 
Entwicklungsmöglichkeiten; dort 
kann sie dann den Mais stark 
schädigen. 
Bei hohem Maisanteil in der 
Fruchtfolge kann die Ackerkratzdistel 
sich gut verbreiten. Auf Grund ihres 
tiefen Wurzelwerkes kann die 
Ackerkratzdistel schwer bekämpft 
werden. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
HOPPE 
2001 
Ampferblättriger 
Knöterich: 
Polygonum 
lapathifolium  
Floh-Knöterich:  
Polygonum 
persicaria 
  
Bei kühlfeuchter Witterung im 
Frühjahr können beide Knöterich-
arten dem Mais gefährlich werden 
und zu Ertragsausfällen führen. 
 
Beide Knötericharten sind auf allen 
Böden zu finden. Der Flohknöterich 
tritt eher auf besseren Böden auf. 
Durch Herbizidanwendung sind beide 
Knöterricharten zu bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Klettenlabkraut: 
Galium aparine  
Im Maisbau bei typischen Maisun-
krautfloren hat das Klettenlabkraut 
eine geringe Bedeutung. Wenn diese 
Unkräuter fehlen, kann das Kletten-
labkraut für den Mais zu einem 
ernsthaften Konkurrenten werden und 
zu Ertragseinbußen führen. 
 
Auf nährstoffreichen, humosen  
Böden ist das Klettenlabkraut 
verbreitet anzutreffen. Das 
Klettenlabkraut lässt sich durch 
Herbizidanwendung gut bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Wilde Mohrenhirse: 
Sorghum halepense  
Die Wilde Mohrenhirse kann dem 
Mais gefährlich werden, wenn sie im 
Mais eine größere Verbreitung 
gefunden hat. 
Die Wilde Mohrenhirse kommt in den 
warmen und gemäßigten Breiten vor. 
Sie ist auf Grund ihrer Rhizombildung 
schwer zu bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
 
Winden-Knöterich: 
Fallopia convolvulus 
Das verstärkte Auftreten des Winden-
knöterichs in Mais in den letzten 
Jahren hing im Wesentlichen von 
Temperaturschwankungen in den 
Frühjahrsmonaten und vom ein-
seitigen Herbizideinsatz ab. 
 
Der Windenknöterich ist fast auf allen 
Bodenarten; insbesondere auf 
nährstoffreichen mittleren Böden zu 
finden. Durch Herbizidanwendungen 
ist diese Knöterichart zu bekämpfen; 
im Laufe der Jahre sollte des öfteren 
ein Herbizidwechsel vorgenommen 
werden. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
BBA 
2001 
Vogel-Knöterich: 
Polygonum aviculare 
Der Vogelknöterich tritt in sehr 
formenreichen Arten auf; von ihm 
gibt es mehrere Unter- und Klein-
arten. Auf Grund seiner hohen Licht-
ansprüche konnte sich der Vogel-
knöterich auch in Mais etablieren. 
 
Der Vogelknöterich kommt auf fast 
allen Böden, insbesondere in unseren 
Breiten vor. Der Vogelknöterich ist 
mit Herbi-ziden nur sehr schwer zu 
erfassen. 
 
HURLE 
et al. 
1996 
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Unkrautarten Bedeutung Vorkommen/Bekämpfung  Autoren 
Vogelmiere: 
Stellaria media  
Obwohl die Vogelmiere in Mais 
häufig vorkommt, ist sie doch nur als 
eine konkurrenzschwache Unkrautart 
anzusehen. 
Die Vogelmiere ist eine in allen 
Kulturen vorkommende Unkrautart. 
Sie tritt auf fast allen Breiten auf; 
bevorzugt sind N- und Ca-reiche gut 
mit Wasser versorgte Böden. Mit 
Herbiziden ist die Vogelmiere recht 
gut zu bekämpfen. 
 
HURLE 
et al. 
1996; 
AHLERS 
2001a; 
BBA 
2001; 
HOPPE 
2001 
 
Ackerstiefmütterchen:
Viola arvensis 
Feldstiefmütterchen: 
Viola tricolor 
Beide Arten sind verwandt und haben 
eine große Ähnlichkeit; sie sind 
besonders in Winterungen zu finden. 
Da beide Stiefmütterchenarten bei der 
Bekämpfung nicht ausreichend erfasst 
werden, treten sie folglich auch im 
Mais verstärkt auf. In Mais sind beide 
Stiefmütter-chenarten nur schwach 
Konkur-renten. 
 
Beide Arten sind in der gemäßigten 
Zone auf allen Böden verbreitet. Bei 
der Unkrautbekämpfung werden die 
Stiefmütterchen häufig nicht aus-
reichend erfasst. 
 
HURLE 
et al. 
1996 
 
 
Krankheiten  
Eine Vielfalt von Krankheiten und Schädlingen begleiten den Maisanbau. Doch in der Phytophathologie 
ist es gelungen, die meisten Krankheiten und Schädlinge des Maises zu erkennen und wirksame 
Gegenmaßnahmen zu entwickeln. 
 
Nichtparasitäre Krankheiten 
Im Maisbau gibt es eine Reihe von nichtparasitären Krankheiten, die die Kulturpflanze Mais in ihrer 
Entwicklung und in ihrem Wuchs mehr oder weniger stark beeinträchtigen können (Tabellen 3 und 4). 
 
Witterungseinflüsse 
Kälteschäden 
Der Mais ist beim Aufgang gegenüber niedrigen Temperaturen sehr empfindlich; Temperaturen unter 
Minus 2 oC führen meistens zum Totalverlust des Maisbestandes. Temperaturen um den Gefrierpunkt 
verursachen beim aufgelaufenen Mais sog. Kältebänder auf den Blättern, in denen das Chlorophyll durch 
Zellzerreißungen geschädigt ist. Auf Niedermoorstandorten kann Mais in fortgeschrittenem 
Entwicklungsstadium häufig durch Spätfröste geschädigt werden, wobei zunächst die Blätter vergilben 
und später z.T. auch absterben.  
Aus diesem Grund sind Standorte mit „Spätfrösten“ für den Mais nicht geeignet. Sehr frühe und heftige 
Fröste im September können zur raschen Maisreife führen. Bei Körnermaissorten kommt es dann häufig 
zu Schrumpfkorn. Darüber hinaus können bei Frosteinwirkung und Niederschlägen die Lieschblätter 
ihren festen Schluss verlieren, so dass Infektionen und Ausbreitung der Kolbenfäulen eher gegeben sind 
(HURLE et al. 1996). 
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Nässe 
Mais reagiert auf Böden mit Luftmangel durch Nässe mit starken Vergilbungserscheinungen, 
Wachstumsverzögerungen, schlechter Kolbenentwicklung und in besonders starken Fällen mit einem 
weitgehenden Ausbleiben der Kolbenentwicklung. Standorte mit Staunässe sollten für den Maisanbau 
gemieden werden. 
Trockenheit 
Mais reagiert auf häufige Trockenheit zwischen Mai und August sehr empfindlich mit Vergilbungen, mit 
Hemmungen des Längenwachstums, mangelnder Befruchtung und schlechter Kornausbildung. Bei 
plötzlicher Wasserzufuhr nach der Trockenheit kann leicht an teilungsfähigem Gewebe des Maises 
Beulenbrandt auftreten. 
Hagel 
Das Ausmaß des Schadens durch Hagel hängt im Wesentlichen von der Hagelkorngröße, der 
Niederschlagsdauer und dem Entwicklungsstadium des Maises ab. Die größten Schäden treten beim Mais 
durch Hagel im Streckungsstadium vor der männlichen Fahnenblüte auf. Mais lässt sich nicht vor Hagel 
schützen; es kann nur eine Hagelversicherung abgeschlossen werden (HURLE et al. 1996). 
Ozon 
Weizenpflanzen reagieren empfindlich auf Steigerung der Ozonkonzentraton in der Luft. Die Belastung 
mit dem Schadstoff führt zum beschleunigten Abbau des Chlorophylls, zur vorzeitigen Abreife und 
fördert Krankheiten. Daraus resultieren Ertragsverluste. Welche Auswirkungen Ozon auf den Mais 
ausübt, muss untersucht werden. 
 
Tabelle 3 Nichtparasitäre Krankheiten des Maises durch Umwelteinflüsse 
 
Umwelteinflüsse Symptome Maßnahmen Autoren 
Kälte, 
Erfrieren, 
Kälteschock 
Zögerndes Auflaufen der Maissaat, viele 
Fehlstellen. Nach Nachtfrösten sind erfrorene 
Blätter zu erkennen; die Blätter sind 
schmutziggrau und hängen herab. Kleine 
Maispflanzen weisen gelbe Blätter auf. 
 
Späte Aussaat. 
Auswahl anderer 
Standorte. Anbau 
des Maises in 
Regionen mit milder 
Witterung. Anbau 
kältetoleranter 
Sorten. 
 
KRÜGER 
1986 
Wechsel von Trockenheit 
und Feuchtigkeit 
Wuchsrisse bei großen Maispflanzen an der 
Basis. 
 
Keine. KRÜGER 
1986 
Dürreschäden Dürreschäden bei jüngeren Maisbeständen. Anbau dürre-
toleranter Sorten; 
mechanische 
Unkrautbekämpfung 
unterlassen. 
 
KRÜGER 
1986 
Sonnenbrand Blätter weisen eine stumpfgrüne Farbe auf, 
später vertrocknen sie. 
 
Keine KRÜGER 
1986 
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Umwelteinflüsse Symptome Maßnahmen Autoren 
Blattschäden Nach einer Spätdüngung weisen Mais-pflanzen 
verschieden große gelbbraune Flecke und sogar 
zerstörtes Gewebe auf. In schweren Fällen 
sterben im oberen Teil der Pflanze die Blätter ab. 
 
Unterfußdüngung. 
Düngung mit 
Schlepp-Schlauch-
Geräten. 
KRÜGER 
1986 
Staunässe Maispflanzen bleiben auf vernässten Stellen 
(Böden) im Wachstum zurück und vergilben. 
Anhaltende Staunässe kann zum Absterben der 
oberen Teile führen und erhöht die Gefahr von 
Folgeschäden wie z. B. Stängelfäule, Schnaken 
und Hexenbesen. Stauende Nässe stört den 
Lufthaushalt und die Nährstoff-zufuhr; es kann 
zu P- und K-Mangel führen. 
 
Drainagesystem in 
Ordnung halten; 
harmonische 
Grunddüngung. 
HÄNI et al. 
1987 
Schartigkeit Die Schartigkeit in den Kornreihen der 
Maiskolben tritt auf, wenn zu hohe 
Temperaturen während der Reife des Pollens und 
der Reife der Narben herrschen. Solche Wärme 
hemmt den Austritt der Narbenfäden und 
beschleunigt die Reifeprozesse in den Antheren. 
 
Durch rechtzeitige 
Bewässerung des 
Maises kann die 
hohe Temperatur 
z.T. verhindert 
werden 
BROUWER 
1972 
Windbruch Während seiner Jungendentwicklung ist der Mais 
ausgesprochen windem-pfindlich. 
Der Mais sollte mög-
lichst in windge-
schützten Lagen 
angebaut werden; 
der Anbau von 
stand-festen 
Maissorten ist zu 
bevorzugen. 
 
ANONYM 
1985 
(Saaten-
union) 
 
Nährstoffmangelerscheinungen  
 
Tabelle 4 Nichtparasitäre Krankheiten durch Nährstoffmangel 
 
Mangel  Symptome Maßnahmen Autoren 
Phosphor-Mangel Bei Phosphormangel verfärben sich die 
älteren Maisblätter von der Spitze und 
vom Rand her rot; später verdrehen sie 
sich und werden braun und können 
absterben. Der Stängel kann sich ebenfalls 
rot verfärben. Phosphormangel tritt auf 
sauren Böden (unter 5,5 pH-Wert) auf. 
Aber auch auf sehr alkalischen Böden 
(über 7,5 pH-Wert) kommt 
Phosphormangel bei Mais vor. 
 
Die P-Versorgung sollte 
bei der Grunddüngung 
sicher gestellt werden.  
 
HÄNI et al. 
1987; 
HURLE 
et al. 1996 
 
Kalium-Mangel Kalium-Mangelsymptome beim Mais 
beginnen stets an den älteren Blättern. 
Dort kommt es zur Entwicklung 
hellbrauner bis dunkelbrauner Nekrosen 
entlang der Blattspreiten und –ränder. 
Später tritt bei den mit Kaliummangel 
leidenden Maispflanzen eine Welketracht 
ein bzw. es kommt zum Stängelbruch. 
 
Mit der Grunddüngung 
die K-Versorgung sicher 
stellen (s. Düngung). 
SPAAR 
et al. 1989; 
HURLE 
et al. 1996 
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Mangel  Symptome Maßnahmen Autoren 
Magnesium-Mangel Magnesiummangel äußert sich beim Mais 
an der hellen perlschnurartigen 
Marmorierung entlang der Blattnerven. 
Daraus entwickeln sich später gelblich-
weiße bis braun-rote, längliche Nekrosen. 
Mg-Mangel tritt vor allem bei sehr sauren 
Böden (unter 5,5 pH-Wert) auf. 
Mit Mg-haltigen Kalken 
lässt sich der pH-Wert 
anheben; Einsatz von  
Mg-haltigen Grund- und 
Kopfdüngern. Bei akutem 
Mg-Mangel sind 
Blattspritzungen zu 
empfehlen. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
HURLE 
et al. 1996 
Mangan-Mangel Bei Manganmangel weisen mittlere 
Maisblätter zunächst Flecken im unteren 
Drittel auf, dann entstehen zwischen den 
Blattadern helle, streifige Nekrosen. 
Letztendlich knicken die Blätter ein und 
sterben ab. Manganmangel kann beim 
Mais leicht auf stark kalkhaltigen 
humosen, anmoorigen Böden auftreten. 
 
Verabreichung von 
physiologisch sauren und 
manganhaltigen 
Düngemitteln. Mangan-
Blattspritzung. 
HURLE et 
al. 1996. 
Bor-Mangel Bei Bormangel weisen die jüngsten 
Blätter sirupartige Ausscheidungen auf; 
die Blätter sind verdreht, eingerollt und 
sterben unter Nekrosenbildung ab. 
Beeinträchtigung der Kolbenausbildung, 
Länge der Kolben ist vermindert; Spitzen 
der Kolben sind kornlos. 
 
Düngung mit Borax  
(10 kg/ha). 
SPAAR 
et al. 1989; 
KRÜGER 
1986; 
HURLE 
et al. 1996 
Molybdän-Mangel Schaden bereits im Keimlingsstadium, 
zunächst helle Verfärbung der Blätter, 
später Wuchsdepression und Nekrosen. 
Saatbehandlung mit einer 
0,01%igen Na-Molybdat-
lösung. 300-500 g  
Na-Molybdat mit Dünger 
gemischt. 
 
KRÜGER 
1986 
Zink-Mangel Blätter weisen fahlgelbe Streifen 
zwischen den Adern auf; zuerst zeigen die 
älteren Blätter die Erscheinungen auf. 
Mittelrippen, Blattränder und –spitzen 
bleiben grün. Später treten rotbronzene 
Färbungen und Nekrosen auf den Blättern 
auf, die letztendlich absterben. 
 
Vorbeugend kann mit 
Zinksulfat oder Zink-
Ammonium-Phosphat 
gedüngt werden  
(500g bis 5000 g/ha). 
KRÜGER 
1986 
 
 
Stickstoffmangel 
Stickstoff (N) ist ein unentbehrlicher Hauptnährstoff für alle Lebensvorgänge der Maispflanzen. N-
Mangel führt zu ungenügender Grünmasse-, Kolben- und Körnerbildung, verminderter Vitaminbildung 
und letztendlich zu frühzeitigem Absterben der Maispflanzen. N-Mangel tritt häufig in Trockenperioden 
und bei starker Unkrautkonkurrenz auf, wobei insbesondere die älteren Blätter vergilben. Die 
Kolbenausbildung kann auch ganz ausbleiben. 
Phosphatmangel 
Phosphatmangel beim Mais kann bei anhaltender Nässe und Kälte im Mai bis Juni vorkommen, hierbei 
werden die Maispflanzen im Wuchs verzögert; es folgt eine starke Blattverfärbung nach bläulich-violett. 
Mit zunehmender Erwärmung nehmen diese Erscheinungen wieder ab.  
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Bei anhaltendem Phosphatmangel sterben die Blätter ab; dabei tritt eine Verkümmerung insbesondere der 
männlichen Blüten auf. Auf sehr sauren oder aber auch auf sehr alkalischen Böden kann mit einem P-
Mangel gerechnet werden. Durch Düngungsmaßnahmen lassen sich diese negativen Erscheinungen 
verhindern bzw. beheben. 
Kaliummangel 
Kaliummangel beeinträchtigt den Wasserhaushalt und die Standfestigkeit. Darüber hinaus verfärben sich 
Blattränder braun und sterben später ab. Außerdem lässt bei Kaliummangel die Widerstandskraft der 
Maispflanzen gegenüber pilzlichen und bakteriellen Schaderregern nach. Kaliummangel kann auf 
anmoorigen, tonigen Aueböden, auf Standorten mit Kalifixierung vorkommen. Durch eine rechtzeitige 
Düngung hoher Kalimengen treten Kalimangelerscheinungen erst gar nicht auf (HURLE et al. 1996). 
Kalkmangel 
Säureschäden durch Kalkmangel treten beim Mais selten auf; sie kommen auf nährstoffarmen Sandböden 
vor. Kalkmangel äußert sich durch Rosaverfärbung der Blattränder (ältere Blätter). Zwischen den 
Blattadern der Maisblätter sind perlschnurartig grauweiße Flecken bei Kalkmangel zu finden. 
Kümmerbildung der Kolben, veminderte Wuchshöhen der Maispflanzen sind weitere 
Kalkmangelerscheinungen. Um Kalkmangel (vorbeugend) zu verhindern, sollten die Verabreichungen der 
Kalkdünger so gehandhabt werden, dass keine Aluminium-, Eisen- und Manganionen im Boden 
festgelegt werden (HURLE et al. 1996). 
Magnesiummangel 
Magnesium ist ein essentieller Nährstoff für die Photosynthese. Der Bedarf an Mg ist beim Mais relativ 
hoch (40-100 kg/ha). Der Mg-Mangel äußert sich zuerst bei den älteren Maisblättern in einer 
streifenförmigen Aufhellung zwischen den Blattadern; hier wird Mg zu den jüngeren Blättern gelagert. 
Später sterben die älteren Maisblätter ab. Vorbeugend kann hier durch Verabreichung magnesiumhaltigen 
Kalkes nach genauen Bodenanalysen Abhilfe geschaffen werden (HURLE et al. 1996). 
Manganmangel 
Zur Aktivierung des Enzymhaushaltes, zur Photosynthese für den Eiweiß- und Kohlehydratstoffwechsel 
benötigt der Mais Mangan (Mn). Manganmangel kann beim Mais leicht auf stark kalkhaltigen, humosen, 
anmoorigen Böden auftreten, wobei Mangelsymptome durch trockene Witterung noch häufig verstärkt 
werden.  
Bei Manganmangel weisen mittlere Maisblätter zunächst Flecken in unteren Blattetagen auf, dann 
entstehen zwischen den Blattadern helle, streifige Nekrosen. Letztendlich knicken die Blätter ein und 
sterben ab. Durch eine Mangan-Blattspritzung kann vorübergehend eine Befallsminderung erreicht 
werden. Eine Verabreichung physiologisch saurer und manganhaltiger Düngemitttel bewirkt eine 
dauerhafte Minderung des Manganmangels (HURLE et al. 1996). 
Bormangel 
Bormangel an Mais ist vorwiegend an Kolben durch eine unzureichende und ungleiche Befruchtung zu 
erkennen, das zum verminderten Kornansatz führt. Unbefruchtete Kornanlagen verteilen sich über den 
ganzen Kolben. Auf der stängelzugewandten Seite des Kolbens sind häufig ganze Reihen ohne 
Kornansatz, dadurch ist der Kolben oft gekrümmt. Bormangel beim Mais zeigt sich sowohl an älteren als 
auch an jüngeren Blättern in Form streifiger Nekrosen. Bormangel beim Mais ist vorwiegend auf 
Standorten mit sauren und nährstoffarmen Sandböden zu finden, da auf diesen Böden kaum eine 
Bornachlieferung erfolgt und eine Auswaschung des Bors stets gegeben ist. Nur nach 
Bodenuntersuchungen sollte die Höhe der zu düngenden Bormenge bemessen werden (HURLE et al. 
1996). 
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Nichtparasitäre Krankheiten durch Düngemittel und Herbizide 
Durch zu hohe Mengen an leichtlöslichen N- und K-Düngern können bei jungen Maispflanzen 
nekrotische Blattspreiten hergerufen werden. Die toxische Wirkung der leichtlöslichen Düngemittel kann 
beim Mais auf leichten, humusarmen Böden besonders gravierend sein. Die Düngung auf noch zu 
feuchten Pflanzen führt häufig zu Blattnekrosen. Gülledüngung bei starker Sonneneinstrahlung 
verursacht beim Mais ebenfalls Verätzungen (HÄNI et al. 1987). Unsachgemäße Anwendung von 
Kontakt- oder Wuchsstoffherbiziden führen beim Mais häufig zu Verbrennungen und Missbildungen. 
Wuchsstoffe stören das Entrollen der jüngsten Blätter, so dass es im oberen Teil des Maises zu 
Deformationen kommt; später kann auch Stängelbrand auftreten (HÄNI et al. 1987). 
 
 
Pilzliche Schaderreger 
Keimlings- und Jungpflanzenkrankheiten 
Da die Kulturpflanze Mais in Deutschland infolge der niedrigen Temperaturen nur langsam zur Keimung 
kommt, ist sie in dieser Zeit durch Keimlings- und Jungpflanzenkrankheiten gefährdet. Als 
Keimlingskrankheiten des Maises kommen Fusarium-Arten, Microdochium bolleyi, Diplodia zeae, 
Colletotrichum graminicola, Drechslera sorokiniana und Pythium-Arten in Frage (Tabelle 5). Der Befall 
des Maissaatgutes und der Jungpflanzen wird besonders durch Temperaturen und Bodenfeuchtigkeit 
beeinflusst (KRÜGER, 1986; GEISLER, 1988; RODER, 1990; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999).  
Durch Verwendung von Saatgut mit guter Keimfähigkeit, Saatgut ohne Beschädigung und durch Beizung 
mit geeigneten Mitteln können diese Keimlingskrankheiten weitgehend in Grenzen gehalten werden 
(KRÜGER, 1986; RODER, 1990; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
Wurzel- und Stängelfäule 
Fusariosen gehören zu den gefährlichsten pilzlichen Schaderregern im Maisbau. Sie treten nicht nur als 
Keimlingskrankheiten, sondern auch als Wurzel- und Stängelfäule in Erscheinung (Tabelle 5). Durch die 
Wurzelfäule wird zunächst ein Teil der Maiswurzeln zum Absterben gebracht. Mit Zunahme der 
Vegetation schreitet der Befall voran. Die Wurzelfäule verringert das Wurzelwerk und beschleunigt die 
Reife. Im Herbst ist das Wurzelwerk häufig schon verfault, wobei in besonders schweren Fällen nur 
Wurzelstümpfe übrig bleiben.  
Dadurch wird häufig die Standfestigkeit des Maises stark in Mitleidenschaft gezogen. Bei geringer 
Belastung knicken Stängel und Kolben ab. Eine Bekämpfung der Wurzelfäule ist insofern schwierig, weil 
viele Organismen die Krankheit verursachen können (KRÜGER, 1986; RODER, 1990). Vorbeugende und 
Gegenmaßnahmen sind in Tabelle 5 aufgeführt. 
Die Stängelfäule tritt bei frühen Maissorten früher als bei späteren Sorten auf. Das Ausmaß des Befalls 
ist abhängig vom physiologischen Reifegrad der betr. Maissorte; die pilzlichen Schaderreger breiten sich 
erst im Stängel aus, wenn der Zuckergehalt abnimmt. Die Stängel werden weich und im Inneren zerstört, 
wobei die stabilisierenden Zellulosefasern zerstört werden. Dies führt zum Stängelbruch. Früher Frost 
kann die Stängelfäule noch begünstigen.  
Durch pflanzenbauliche Maßnahmen wie geordnete Fruchtfolgen, sorgfältige Bodenbearbeitungen, gute 
Kaliversorgung der Böden, Anbau wenig anfälliger Maissorten und Applikationen mit geeigneten 
Insektiziden kann die Stängelfäule eingeschränkt werden (KRÜGER, 1986; RODER, 1990; HOFFMANN & 
SCHMUTTERER, 1999). 
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Tabelle 5 Pilzliche Schaderreger des Maises 
 
Krankheit/Erreger  Symptome/Bemerkungen Bekämpfung Autoren 
Keimlings- und 
Jungpflanzenkrankheiten, 
Auflaufschäden: 
Fusarium culmorum, 
F. moniliforme, 
F. graminearum, 
F. equiseti,  
F. avenaceum,  
Diplodia zeae, 
Microdochium bolleyi, 
Colletotrichum 
graminicola,  
Drechslera sorokiniana, 
Pythium-Arten 
 
Auflaufschäden sind an einem lückigen und 
ungleichmäßigen Maisbestand zu erkennen. Wurzeln 
und unterirdische Sprossteile weisen dann bereits 
wässerige oder hell bis dunkel-braune Flecke auf. 
Keimlinge sind im Boden verkümmert und stark 
geschwächt, so dass sie meistens nicht auflaufen und 
absterben. Die Keimanlage wird auch häufig schon 
während des Schwellens des Saatkornes getötet. 
Verwendung von 
gut ausgereiftem, 
trocken 
gelagertem, 
unbeschädigtem 
Saatgut, das mit 
geeigneten 
Mitteln gebeizt 
werden muss. 
KRÜGER 
1986; 
RODER 
1990; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999. 
Wurzel- und 
Stängelfäulen, 
Wurzelfäule: 
Fusarium culmorum, 
F. sacchari, 
F. oxysporum,  
M. bolleyi,  
Drechslera-Arten, 
Pythium-Arten 
Frühreife Maispflanzen fallen im Bestand im Herbst 
auf: deren Blätter ein helles bis dunkelbraunes 
Aussehen haben und die Kolben hängen am Stängel 
herab. Zunächst treten Wachstumsverzögerungen 
mit Blattwelke auf. Wurzeln zeigen zunächst mehr 
oder weniger große Flecken; sie können sich so 
vergrößern, dass die Wurzeln absterben. Die 
Wurzelfäule verringert das Wurzelwerk und 
beschleunigt somit die Reife. 
 
Sorgfältige Saat-
vorbereitungen 
durch Winter-
furche und 
Lockerung der 
oberen Boden-
schicht im 
Frühjahr; gute 
Kaliversorgung; 
Anbau 
widerstands-
fähiger 
Hybriden. 
 
KRÜGER 
1986; 
RODER 
1990 
Stängelfäule,  
Stängelbruch: 
Fusarium graminearum, 
F. culmorum,  
andere Fusarium-Arten  
u. a.  
Fusarium sporotrichoides, 
F. solani;  
Diplodia zeae, 
Colletotrichum 
graminicola 
Bei einer Wurzelfäule wachsen die Parasiten aus der 
Wurzel über die Stängelbasis in den Stängel hinein, 
so dass daraufhin zuerst die unteren Stängel zerstört 
werden, später dringen die Pilze in die Knoten. Die 
Stängelfäule wird erst im Herbst gegen Ende der 
Vegetation sichtbar. Z. Zt. der Kolbenbildung 
verursachen die Erreger eine Blattdürre, Notreife. 
Notreife Maispflanzen weisen oft zerstörte 
Befruchtung, Taubheit der Kolbenspitzen auf; 
Minderung der TKM, Stängelbasen zeigen eine 
Braunfärbung und Zersetzung des Markgewebes. 
Häufig tritt Stängelbruch im zweiten und dritten 
Internodium auf. 
 
Geordnete 
Frucht-folgen; 
Maisstroh 
verbrennen; gute 
Kaliversorgung; 
Saatgut beizen; 
sandige 
Standorte 
vermeiden; 
Anbau 
widerstandsfähig
er Sorten; 
Insektizid-
Applikation. 
 
KRÜGER 
1986; 
RODER 
1990; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999; 
ZWATZ 
et al. 1992 
Blattfleckenkrankheiten: 
Drechslera zeicola 
Blätter, Blattscheiden, Stängel und Liesch-blätter 
weisen bei anfänglichem Befall kleine hellgrüne und 
später gelblich runde Flecken auf. Danach haben die 
Flecken ein langgestrecktes braunes Aussehen, zum 
Teil mit dunklem Saum. Die virulente Rasse 1 ruft 
stärker verbräunte Läsionen hervor, die später 
zusammenfließen. Die Rasse 2 des Erregers bildet 
kleinere ovale bis runde Flecken, während Rasse 3 
langgezogene Nekrosen verursacht. Kolben und 
Körner weisen durch den Befall häufig einen 
dunklen Pilzrasen auf. 
 
Durch den 
Anbau resistenter 
Geno-typen kann 
auch der Befall 
durch Rasse 1 
weit-gehend 
vermindert 
werden. 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Krankheit/Erreger  Symptome/Bemerkungen Bekämpfung Autoren 
Drechslera maydis Zunächst stellen sich auf den Blattspreiten 
punktförmige gelbliche Flecke ein, die später 
zwischen den Blattnerven lang gestreckt sind und 
später gelb bis rötlich braun aussehen; sie weisen 
dann einen dunklen Saum auf. Die durch Rasse 1 
hervorgerufenen Läsionen haben ein hellbraunes bis 
braunes , spindelförmiges oder langgestrecktes, 
viereckiges Aussehen. Die Läsionen treten auch auf 
Blattscheiden, Stängeln und Kolben auf. Bei Befall 
an den Kolben wird dunkles Myzel zwischen den 
Zeilen sichtbar. Infolge des Befalls bleibt die 
Kornbildung zurück oder fällt gänzlich aus. 
 
Anbau resistenter 
Maissorten. 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Northern blight:  
Drechslera turcica 
Zuerst auf den unteren und später auf den oberen 
Blättern treten kleine längliche, wässerige Flecken 
auf, die zu langgestreckten graugrünen bis 
strohgelben Läsionen mit dunklerem Saum 
auswachsen. Später fließen die Blattflecke 
zusammen und die Blattspreiten können dann 
absterben. 
Anbau von wenig 
anfälligen Sorten 
(Genotypen mit 
partieller Resis-
tenz). Sorgfältige 
Bodenbearbei-
tung nach letzter 
Maisfrucht. 
Fungizidappli-
kationen mit 
geeigneten 
Mitteln sind 
möglich. 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Anthraknose: 
Colletotrichum 
graminicola 
Der pilzliche Schaderreger verursacht einen 
Blattbefall; hierbei treten Brennflecken auf. 
Geordnete 
Fruchtfolgen. 
Anbau wenig 
anfälliger 
Maissorten. 
 
RODER 
1990; 
ZWATZ et 
al. 1992 
Maisrost: 
Puccinia sorghi 
Maisrost tritt vorwiegend im Herbst auf; hier-bei 
weisen beide Blattseiten kleinere rotbraune 
Uredosporenlager auf. Später welken, vergilben und 
vertrocknen die infizierten Pflanzen. Kolben der 
befallenen Maispflanzen sind in ihrer Entwicklung 
gehemmt. Maisrost verursacht in wärmeren 
Regionen Ertragsausfälle (bis zu 10%). 
Ernterückstände 
der letzten Mais-
frucht sauber 
unterpflügen. 
Zwischenwirte 
sind aufrechte 
Sauerkleearten, 
die durch gezielte 
Unkrautbekäm-
pfung in 
Maisfeldern 
dezimiert werden 
müssen; Anbau 
wenig anfälliger 
Maissorten; 
Bekämpfung 
durch Appli-
kationen mit 
geeigneten 
Fungiziden. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
RODER 
1990 
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Krankheit/Erreger  Symptome/Bemerkungen Bekämpfung Autoren 
Kolbenerkrankungen, 
Weißfäule: 
Fusarium poae 
Weißfäule ist bei feucht-kühler Witterung die am 
häufigsten auftretende Kolbenfäule; hierbei werden 
die Kolben von einem weißlichen, filzigen Myzel 
durchwachsen. Die Lieschblätter umschließen fest 
die befallenen Kolben. 
 
Anbau wider-
standsfähiger 
Sorten. 
RODER 
1990; 
KRÜGER 
1986; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Fusarium moniliforme Dieser Pilz ruft auch in trockenen und warmen 
Jahren eine Weißfäule im Maisbau hervor. 
 
Anbau wenig an-
fälliger Sorten. 
RODER 
1990 
Diplodia zeae Zwischen den Kornreihen und auch zwischen den 
Lieschblättern ist weißliches Myzel zu beobachten. 
Später sind in diesem Gewebe kleine schwarze 
Punkte als Fruchtkörper sichtbar. Befallene, kranke 
Saat ist an der dunkel verfärbten Kornspitze zu 
erkennen. Befallene Saatkörner weisen eine 
bedeutend leichtere TKM auf und sind meistens 
nicht keimfähig. 
 
Verwendung von 
gesundem 
Saatgut. Anbau 
widerstands-
fähiger 
Maissorten. 
KRÜGER 
1986 
Rotfäule: 
Gibberella-Kolbenfäule 
Fusarium graminearum 
An den Kolbenspitzen wächst rötlich aussehendes 
Myzel; bei frühem Befall ist der gesamte Kolben von 
Myzel durchwuchert. Die Hüllblätter kleben fest an 
den Körnern und sind ebenfalls von rosarotem 
Myzel durchwachsen. 
 
Eine direkte 
Bekämpfung ist 
nicht bekannt; 
Anbau wenig 
anfälliger Mais-
sorten. 
 
 
Fusarium culmorum Der pilzliche Schaderreger tritt in kühleren Gebieten 
auf; der Pilz durchdringt die Lieschblätter und ist an 
dem rosaroten Myzel zu erkennen. Der Befall 
beginnt an der Spitze und Basis des Kolbens. Die 
Körner sind braunrot verfärbt und meistens völlig 
verrottet. 
 
Bekämpfungs-
maßnahmen sind 
nicht bekannt. 
KRÜGER 
1986; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Maisbeulenbrand: 
Ustilago zeae 
Maisbeulenbrand äußert sich in beulenartigen bis 
faustgroßen Anschwellungen mit derber, weißgrauer 
Haut an allen oberirdischen Pflanzenteilen des 
Maises. Bevorzugt tritt die Krankheit an Kolben und 
Stängeln auf. Die Beulen reißen später auf; zuerst 
erscheint eine feuchte schmierige, schwarze 
Sporenmasse; später ist sie pulvrig. 
 
Gesunde Frucht-
folgen; Vermei-
dung von Ver-
letzungen; Anbau 
wenig anfälliger 
Maissorten; Be-
kämpfung der 
Fritfliege. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
KRÜGER 
1986; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Pflanzenschutz bei Nachwachsenden Rohstoffen – Kartoffel, Getreide und Mais 
Mitt. Biol. Bundesanst. Land- Forstwirtsch. 386, 2001 117 
Krankheit/Erreger  Symptome/Bemerkungen Bekämpfung Autoren 
Kopfbrand: 
Sphacelotheca reiliana 
Zur Zeit des Blühens werden Fahnen und Kolben  
des befallenen Maises durch brandartige Gebilde 
deformiert. Der Befall betrifft oft nur einzelne 
Rispenabschnitte. Auch hier verbleiben faserige 
Rispenreste in der brandigen Sporenmasse erhalten. 
Geschlossen umhüllte Sporentumore wie beim 
Beulenbrand fehlen beim Kopfbrand. 
Gesunde Frucht-
folgen; 
sorgfältige 
Einarbeitung der 
Maisrückstände; 
Saatgut nur aus 
befallsfreien 
Maisbeständen 
aussäen; Saatgut-
beizung mit 
geeigneten 
Mitteln; Sorten-
wahl; 
rechtzeitige frühe 
Maisaussaat; 
Fungizideinsatz 
(Saatreihen-
behandlung) 
 
KRÜGER 
1986; 
RODER 
1990; 
ZWATZ 
1993; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER, 
1999 
 
 
Blattfleckenkrankheiten 
Im Maisanbau treten auch einige Blatterkrankungen auf (Tabelle 5), die von verschiedenen pilzlichen 
Schaderregern hervorgerufen werden. Zu ihnen zählen u. a. Drechslera turcica, Drechslera maydis und 
Drechslera zeicola. Die beiden erstgenannten Drechslera-Arten sind eher in Südeuropa als in 
Deutschland anzutreffen und können dort erhebliche Schäden verursachen. Der Pilz Drechslera zeicola 
ist zwar in Mitteleuropa häufig nachgewiesen worden; zu einer größeren Krankheitsepidemie ist es aber 
bisher noch nicht gekommen, weil die angebauten Maissorten recht widerstandsfähig gegenüber diesen 
Blattkrankheitserregern sind (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999).  
Der Maisrost (Erreger: Puccinia sorghi Schwein.) ist eine ganz andere Blattkrankheit des Maises, die oft 
in der Literatur erwähnt wird, aber in Deutschland keine Bedeutung erlangt hat; da der Erreger unter den 
hiesigen klimatischen Bedingungen nicht überwintern kann und weil die notwendigen Zwischenwirte 
selten sind (HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
 
Kolbenerkrankungen 
Weitaus gefährlicher als die Blattkrankheiten sind für den Maisanbau die Kolbenerkrankungen (Tabelle 
5). In erster Linie sind hier die Fusarium-Kolbenfäulen zu nennen, die nicht nur Ertragsausfälle, sondern 
auch weitreichende Qualitätseinbußen für die Verwertung des Maises als nachwachsender Rohstoff zur 
Folge haben. Die durch Fusarium-Arten hervorgerufenen Kolbenfäulen sind weit verbreitet.  
Auf Grund der unterschiedlichen Klimaansprüche sind in kühleren Gebieten hauptsächlich Fusarium 
poae und Fusarium culmorum die Erreger der Kolbenfäulen, während in südlichen wärmeren Regionen 
die Kolbenfäulen meistens von Fusarium graminearum und Fusarium moniliforme verursacht werden. 
Bei Stängelbruch und umgefallenen Pflanzen treten die Kolbenfäulen besonders stark in Erscheinung. 
Befall mit Schädlingen wie z.B. Fraß durch Zünslerlarven und Vögel würde die Entwicklung der 
Kolbenfäule fördern. Eine direkte Bekämpfung der Kolbenfäulen ist z.Z. nicht möglich.  
Nur prophylaktische Maßnahmen wie sorgfältige Bodenbearbeitungen nach der letzten Maisfrucht, 
Anbau wenig anfälliger Maissorten und Insektizidapplikationen können den Befall vermindern (KRÜGER, 
1986; RODER, 1990; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999).  
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Zu den gefährlichsten Kolbenerkrankungen zählen der Maisbeulenbrand (Erreger: Ustilago zeae) und der 
Kopfbrand (Erreger: Sphacelotheca reiliana), die vorwiegend in wärmeren Ländern wie z.B. in 
Südeuropa im Maisbau schädigend auftreten können. In Jahren mit trockenen Vorsommern oder nach 
trockenen, heißen Sommern kann auch in Süddeutschland ein Befall mit Ustilago zeae im Mais möglich 
sein; während der Kopfbrand ausschließlich in wärmeren Zonen große Ertragsverluste hervorruft.  
In Tabelle 5 sind prophylaktische Maß- und Gegenmaßnahmen aufgeführt, mit denen beide 
Brandkrankheiten des Maises in Grenzen gehalten werden können (KRÜGER, 1986; RODER, 1990; 
ZWATZ, 1993; HOFFMANN & SCHMUTTERER, 1999). 
 
Viruskrankheiten  
Mais kann auch von einigen Viruskrankheiten befallen werden (Tabelle 6). Zu ihnen gehören: 
Zuckerrohrmosaik-Virus (sugarcane mosaic virus, SCMV), Maisverzwergungsmosaik-Virus (maize 
dwarf mosaic virus, MDMV), Gerstengelbverzwergungs-Virus (barley yellow dwarf virus, BYDV), 
Trespenmosaik-Virus (brome mosaik virus (BrMV) sowie das Sterile Verzwergungs-Virus (maize rough 
dwarf virus, MRDV). Diese Virosen sind sehr schwer zu diagnostizieren, da sie auch mit Erscheinungen 
anderer Ursachen leicht verwechselt werden können.  
Aus diesem Grund sollten sie aus Sicherheit nur mit serologischen Tests nachgewiesen werden (HURLE et 
al. 1996). Maissorten, die mit dem Zuckerrohrmosaik-Virus und mit dem Maisverzwergungs-Virus 
infiziert sind, zeigen ähnliche Befallssymptome: Ausgeprägte Grünstreifigkeit auf den Blättern. Als 
Vektoren dieser Viruskrankheiten kommen Mais- und Haferblattläuse in Frage; es sind Rhopalosiphum 
maydis und Rhopalosiphum padi, die sich vorher in Beständen infiziert haben müssen.  
Erfolgt die Infektion mit diesen Virosen recht früh (von Ende Mais bis Ende Juni); dann kann mit 
deutlichen Verlusten der Gesamtmasse (bis zu einem Drittel) gerechnet werden. Spätere Infektionen 
scheinen dagegen keinen Einfluß mehr auf das Ertragsgeschehen zu haben. Eine Bekämpfung dieser 
Viruserkrankungen kann durch eine Eliminierung der Blattläuse und durch den Anbau von resistenten 
Maissorten erfolgen (HURLE et al. 1996). 
 
Tabelle 6 Viruskrankheiten des Maises 
 
Virus Symptome/Bemerkungen Gegenmaßnahmen Autoren 
Gelbverzwergungsvirus 
der Gerste: 
barley yellow dwarf virus 
(BYDV) 
verursacht beim Mais hellgrüne Verfärbun-
gen an den Blättern und Wuchshemmungen. 
Es gibt Inzuchtlinien des Maises, bei denen 
keine Symptome festzustellen sind. 
 
Bekämpfung der 
Vektoren, der Blattläuse, 
an Wiesengräsern und 
Getreide. 
 
HUTH 
1987; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
Trespenmosaik-Virus: 
brome mosaic virus 
(BrMV) 
Im frühen Entwicklungsstadium weisen die 
Maispflanzen hellgrüne Flecken und Streifen 
auf; später vergilben und verkrüppeln die 
befallenen Pflanzen. 
 
 HUTH 
1987; 
KRÜGER 
1986 
Maisverzwergungsmosaik-
Virus: 
baize dwarf mosaic virus 
(MDMV) 
Tpy A ist beim Mais an überwiegend 
hellgrünen bis weißlichen Streifen 
unterschiedlicher Breite entlang der 
Blattadern zu erkennen. Typ B verursacht  
ein Mosaik hellgrüner Striche; hierbei tritt 
häufig eine Aufhellung des ganzen Blattes 
auf. 
 
Frühe Aussaat, Sor-
tenwahl in Regionen auf 
Verbreitung von 
Sorghum halepense 
sollte eine Bekämpfung 
dieses Unkrautes 
eingeleitet werden. 
 
HUTH 
1987; 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
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Virus Symptome/Bemerkungen Gegenmaßnahmen Autoren 
Maisrauverzwergungs-
Virus:  
maize rough dwarf virus 
(MRDV) 
Die Maispflanzen bleiben in ihrem Wuchs 
zurück, der Stängel ist an der Basis ver-
dickt; ihre Blattunterseiten sind rau durch 
zahlreiche Gallen an den Adern. Die Blätter 
der befallenen Pflanzen zeigen chlorotische 
Aufhellungen, während die Kolben 
deformiert sind. Bei Spätinfektionen tritt 
keine Wuchsstörung auf. 
 
Anbau 
widerstandsfähiger 
Maishybriden. 
Bekämpfung der 
Wirtspflanze Poa annua. 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
Weizenstrichelmosaik: 
wheat streak mosaic virus 
(WSMV) 
Schadsymptome erscheinen in hellgrünen 
streifenartigen Mosaikzeichnungen. 
Anbau 
widerstandsfähiger 
Maishybridsorten. 
 
HOFFMANN 
u. 
SCHMUT-
TERER 
1999 
 
 
In Südeuropa, Asien, Nord-, Mittel- und Südamerika sowie in Australien wurden weitere Virosen im 
Maisanbau festgestellt (HOFFMANN & SCHMUTTERER. 1999): 1. maize sterile stant virus (MSSV), 2. 
maize chlorotic dwarf virus (MCDV), 3. maize rayado fino virus (MRFV), 4. maize mosaic virus 
(CMMV), 5. maize streak virus (MSV), 6. maize stripe virus (MSpV), 7. maize chlorotic mottle virus 
(MCMV) und 8. maize white line mosaic-virus (MWLMV).  
Auf Grund der Zunahme des Maisanbaues in Deutschland ist es durchaus möglich, dass die eine oder 
andere Viruskrankheit hier auch noch „heimisch“ werden kann. 
 
Tierische Schädlinge 
Im Maisanbau können auch tierische Schädlinge durchaus zu erheblichen Ertragseinbußen führen 
(Tabelle 7). Neben dem Maiszünsler zählen Fritfliegen, Erdraupenschmetterlinge, Nematoden, Blattläuse, 
Drahtwürmer, Getreidehähnchen sowie einige Vögel (Fasanen, Krähen, Tauben, Sperlinge) und 
Wildschweine zu den bedeutsamen Schädlingen des Maises (HURLE et al. 1996). 
Zur Bekämpfung der Zünslerlarven wurden bisher Insektizide und im Biolandbau das Bakterium Bacillus 
thuringiensis (Bt) eingesetzt. Dies produziert spezielle Eiweiße (Bt-Toxine), welche die Zünslerraupen 
schädigen. Andere Organismen werden nicht beeinträchtigt. Mit Hilfe der Gentechnik produzieren heute 
transgene Maispflanzen selber das Bt-Toxin. Larven des Maiszünslers haben an diesen Pflanzen kaum 
Überlebenschancen.  
Die Todesraten fallen unterschiedlich hoch aus, je nachdem an welcher Stelle der Maispflanze die 
Zünslerlarven das im Bt-Mais enthaltene spezielle Eiweiß zu sich nehmen. Es wurde festgestellt, dass im 
Zeitraum vom Rispenschieben bis zur beginnenden Abreife das Pflanzgewebe der Blätter und des Pollens 
tödliche Konzentrationen des toxischen Proteins enthalten. 
Bei alleinigem Fraß dieser Gewebe sterben die Zünslerlarven nach 3 bis 5 Tagen ab. Im Bereich der 
Blattachseln und der Kolben überleben die Larven nur, wenn sie keinen eingestäubten Pollen fressen. 
Überlebende Maiszünslerlarven haben ein ungenügend hohes Überwinterungsgewicht. Dadurch wird die 
Population ebenfalls verringert (ANONYM, 2000).  
Mit transgenem Mais kann die Praxis den Zünsler umweltschonend bekämpfen, dabei ist stets mit einer 
sicheren Maisernte zu rechnen. Die Unbedenklichkeit des Bt-Maises als Lebens- oder Futtermittel sowie 
im Anbau wurde von Zulassungsbehörden in Kanada, den USA und Europa bestätigt.  
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Der Bt-Mais müsste zur Stärkeherstellung für industrielle Zwecke schon gar nicht bedenklich sein. In 
Europa wurden 1998 ca. 20.000 ha Bt-Mais angebaut. In Deutschland waren es nur 550 ha, die mit Bt-
Mais ausgesät wurden (ANONYM, 1999 c). Eine große Ausdehnung des Maises kann auch zu anderen 
Problemen führen. Neben Bodenerosionen, Krumenverdichtungen, Herbizidresistenz war häufig auch 
eine Bodenmüdigkeit, die zu schlecht entwickelten Maisbeständen und Mindererträgen führten. Die 
Ursache dieser Erscheinungen war eine Reihe von Nematoden (ZUNKE, 1983). 
Der Befall mit Nematoden im Maisanbau hängt von verschiedenen Faktoren ab. Dabei kommen der 
Bodenfeuchtigkeit und -temperatur eine besondere Bedeutung zu. Die Beweglichkeit der Nematoden ist 
eng mit dem Flüssigkeitsfilm in den Porenräumen des Bodens korreliert. Hohlräume erst ab ca. 30 µ 
Durchmesser ermöglichen den Tieren die Fortbewegung. Die Bodenbearbeitung hat somit einen nicht 
unwesentlichen Einfluss auf die Fortbewegungsmöglichkeiten von Nematoden.  
Weitere Faktoren sind Lage des Schlages, pH-Wert, Gehalt des Bodens an organischer Substanz und 
nicht zuletzt die Auswahl der Maissorte (FAO-Wert, Anfälligkeit). Für den Befall von Maispflanzen 
spielt die Vorfrucht eine wichtige Rolle. Nematoden sind auf allen Ackerflächen vertreten; ihre 
Populationsdichten schwanken aber je nach Kulturpflanze (ZUNKE, 1983). 
Der beim Mais verursachte Schaden durch Fritfliegen äußert sich an Blättern junger Pflanzen in gelben, 
vernarbten oft in der Längsrichtung verlaufenden Verletzungen. Typisch sind aufgeschlitzte Löcher auf 
den Blattspreiten. Befallene Maispflanzen sind meistens zurückgeblieben und weisen häufig viele 
Seitentriebe auf (HÄNI et al. 1987). 
Maispflanzen im Ein- und Zweiblattstadium sind gefährdet. Der Mais wird durch die erste 
Fritfliegengeneration geschädigt, deren Eier je nach Frühjahrswitterung im April und Mai auf die 
Blattunterseite und an die Stängel abgelegt werden. Die Maden der Fritfliege fressen in der Nähe des 
Vegetationspunktes an den noch eingerollten Blättern.  
Der Befall und die entstehenden Verluste schwanken je nach Jahr, Saattermin und Ort sehr stark. 
Verluste von mehr als 10% können auftreten. Schäden entstehen vorwiegend, wenn die Entwicklung 
zwischen dem Auflaufen und dem 10. Blatt des Maises verzögert ist. Durch Inkrustieren des Saatgutes 
mit geeigneten Mitteln und durch Ausstreuen von Insektizid-Granulaten während der Saat lassen sich 
Fritfliegen vorbeugend bekämpfen (HÄNI et al. 1987). 
Nach Grünland und Dauerbrache sollte schon auf Larven des Schnellkäfers und Schnecken kontrolliert 
werden. Blattläuse, Tipula-Larven und Erdraupen können dem Mais ebenfalls gefährlich werden. Bei 
ordnungsgemäßer Schädlingsüberwachung lassen sich diese Schädlinge schon sicher bekämpfen. 
Schwere Schäden im Maisanbau können Fasane, Raben- und Saatkrähen anrichten. Die Schäden werden 
hauptsächlich bei auflaufenden Maisbeständen verursacht. Durch Saatgutbehandlungen mit geeigneten 
Mitteln, Ablenkungsfütterung, Abschreckung und Krähenfang lassen sich die Maisfelder auch vogelfrei 
halten (KRÜGER, 1986). Gegen Schadvögel sollten die Inkrustierungsmittel eine ausreichende Repellent-
Wirkung aufweisen. Zur Fasanenabwehr gibt es auch geeignete Inkrustierungsmittel (HOPPE, 2001). 
 
Tabelle 7 Tierische Schädlinge des Maises 
 
Schädling Symptome Bekämpfung Autoren 
Fritfliege:  
Oscinella frit  
Befallene junge Maispflanzen zeigen Deforma-tionen; 
Maispflanzen sind gestaucht, ineinander verdreht und 
häufig aufgeschlitzt als Folge des Befalls. Wuchs 
unterbleibt häufig, Seiten- und Bestockungstriebe 
übernehmen das Weiter-wachstum, Reifeverzögerung 
und ungenügende Kolbenentwicklung. 
Inkrustieren des Saat-
gutes mit geeigneten 
Mitteln; vorbeugend 
bei der Saat 
Insektizidgranulate in 
den Boden einbringen; 
Spritzungen mit 
geeigneten Insektizi-
den. 
 
ANONYM 
1982; 
RODER 
1990 
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Schädling Symptome Bekämpfung Autoren 
Maiszünsler: 
Ostrinia nubilalis  
Abgeknickte Maisfahnen eine Folge des Befalls der 
Stängel durch die Maiszünslerraupen; später werden 
Kolben und Körner zerfressen; Lochfraß unterhalb des 
Kolbens führt zu Stängelbruch und frühzeitiger 
Zerstörung der Maispflanze. 
Ordnungsgemäße 
Stoppelbearbeitung 
wobei verbleibende 
Stoppelreste tief 
einzupflügen sind. 
Durch Behandlung 
des Bodens mit 
geeigneten 
Insektiziden. Wieder-
holte Insektizidapp-
likationen. 
Biologische 
Bekämpfung ist 
bedingt möglich, 
wobei der Parasit 
Trichogamma 
evanescens eingesetzt 
wird. Anbau 
transgener  
Bt-Maishybriden. 
 
ANONYM 
1982; 
RODER 
1990; 
ANONYM 
1999c; 
ANONYM 
2000 
Drahtwürmer: 
Elateridae  
Die Larven des Schnellkäfers vernichten keimende 
Samen; befressen Keimlinge des Maises; später 
schädigen sie sogar oberirdische Blattanlagen. 
Bekämpfung vor der 
Aussaat mit 
geeigneten 
Granulaten; Saatgut-
Puderung. 
 
ANONYM 
1982; 
RODER 
1990 
Wandernde 
Wurzelnematoden: 
Wuchshemmungen und Vergilben der Maisblätter 
werden durch wandernde Wurzelnematoden 
verursacht. 
Durch Ausstreuen von 
geeigneten Granulaten 
in den Drillreihen auf 
Höhe des Saatgutes 
kann der Befall 
gemindert werden 
 
ANONYM 
1982; 
ZUNKE 
1983; 
RODER 
1990 
Schnecken 
Deroceras spp. 
Schnecken fressen unregelmäßig geformte Streifen aus 
den Jungpflanzenblättern. Die Fraßstellen haben eine 
weißliche Farbe und trocknen leicht aus. Meist sind es 
nur die unteren Blätter, die geschädigt werden. 
 
Ausstreuen von 
Ködern. 
HÄNI et al. 
1987 
Erdraupen:  
Agrotis segetum 
u. a. 
Larven verschiedener Eulenfalter (Raupen) fressen an 
Wurzeln, Stängeln oder Blättern der Maisjung-
pflanzen. Stängel können durchfressen werden. 
Lochfraß an Blättern ist typisch. 
 
Raupen können mit 
Ködermitteln und 
Insektiziden direkt 
bekämpft werden. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
ZWATZ 
et al. 1992 
Engerlinge: 
Melolontha 
melolontha  
u. a. 
Wurzeln der Maisjungpflanzen werden von 
Engerlingen angefressen; folglich welken und sterben 
die befallenen Maisjungpflanzen ab. 
Mais möglichst nicht 
nach Wiesenumbruch 
anbauen. Insektizid-
granulate sind mit der 
Aussaat auszubringen. 
 
HÄNI et al. 
1987; 
ZWATZ 
et al. 1992 
Erdschnaken-
larven:  
Tiphula-Arten 
Gelegentlich fressen Larven der Erd- und Wiesen-
schnaken an den Wurzeln junger Maispflanzen und 
bringen diese zum Absterben. 
Mit Ködermitteln 
können die Tiphula-
Larven bekämpft 
werden. 
 
HÄNI et al. 
1987 
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Schädling Symptome Bekämpfung Autoren 
Maisblattläuse: 
Rhopalosiphum 
padi; 
Metopolophium 
dirhodum;  
Sitobion avenae; 
Rhopalosiphum 
maidis  
 
Blattläuse schaden durch Saugen an den Blättern und 
bewirken eine Vergilbung. 
Einsatz von 
geeigneten Insekti-
ziden. Gegen 
Blattläuse können 
auch Beizmittel 
erfolgreich eingesetz 
werden. 
 
KRÜGER 
1986; 
EPPERLEIN 
et al. 1998; 
WEINHOLD 
u. 
EPPERLEIN 
1998 
Krähen: 
Corvus-Arten 
Besonders gefährdet ist der Mais nach seinem 
Aufgang, wenn Krähenschwärme über Maisfelder 
einfallen und die Saatkörner fressen, dabei werden die 
Maisjungpflanzen reihenweise ausgerissen. 
Eine Saattiefe von 
mindestens 8 cm und 
das Anwalzen der 
Saat erschweren das 
Ausreißen der jungen 
Maispflanzen; 
Saatgutbehandlung 
mit geeigneten 
Beizmitteln gegen 
Vogelfraß. 
 
HÄNI et al. 
1987 
 
Von den Säugetieren sind es vor allem Rot-, Dam- und Schwarzwild, das besonders in Waldnähe im 
Maisbau hohe Ausfälle verursacht. Völlig umgebrochene Maisbestände sind keine Seltenheit (KRÜGER, 
1986). 
Erntetermin 
Der Erntetermin des Maises wird wohl in naher Zukunft nicht mehr nach dem Trockensubstanzgehalt 
bzw. Reifegrad, sondern nach Wärmesummen – ähnlich wie in Frankreich – bestimmt. Um 
Unregelmäßigkeiten in der Jugendentwicklung des Maises (z.B. verzögerter Ablauf, Dürrestress vor der 
Blüte) zu umgehen, wird man für die Ernteprognose in Deutschland die Wärmesummen vom Zeitpunkt 
der Maisblüte an ermitteln, dies kann auch sortenspezifisch geschehen. Derzeit wird intensiv an einem 
deutschen Wärmesummenmodell gearbeitet (LAURENZ 2000). 
 
Gentechnisch veränderter Mais 
Der Mais zählt zu den Pflanzenarten, die im Bereich der Biotechnologie am meisten bearbeitet wurden. 
Die ersten gentechnisch veränderten Maissorten sind der Landwirtschaft Mitte der 90er Jahre in USA und 
Ende der 90er Jahre in Frankreich zur Verfügung gestellt worden (FISCHBECK, 1995; ZELLNER, 1999). 
Die Maiszünsler-resistenten Hybriden (Bt-Mais) wurden in der Praxis zuerst getestet. Durch den Anbau 
von Bt-Mais konnte versuchsweise der Zünslerbesatz fast elimiert (bis 96%) werden. Der Anbau von Bt-
Mais hatte auch ökologische Vorteile: Nützlinge wie Marienkäfer und Florfliegen wurden dabei nicht 
erfasst. Der Bt-Maisanbau erwies sich nicht nur als umweltschonend, sondern auch als zeit- und 
kostensparend; späte Fahrverluste durch Insektizidapplikationen im hohen Mais entfielen (ZELLNER, 
1999).  
Man kann auch davon ausgehen, dass durch den Anbau von Bt-Maissorten die Stängel- und Kolbenfäule 
sich nicht so stark ausbreitete, da die Erreger (Fusariosen) in ihrer Entwicklung bei zünslerresistentem 
Mais gehemmt werden. Die Frage der Zünsler-Resistenzbildung bzw. -brechung darf allerdings nicht 
außer Acht gelassen werden, weil der transgene Mais nur ein Gen bzw. Toxin gegen den Maiszünsler 
aufweist (LANGENBRUCH, 1998; ZELLNER, 1999). 
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Inzwischen sind auch Herbizid-resistente Maishybriden (PAT-Mais) in den Anbau gekommen; dadurch 
wird die Unkrautbekämpfung im Maisbau erheblich erleichtert. Die Unkrautbekämpfung im Mais kann 
nun unabhängig vom Stadium der Kulturpflanze und dem der Unkräuter schadschwellenbezogen erfolgen 
und dabei lassen sich auch die Herbizidaufwandmengen variieren. Mit dem Anbau von PAT-Mais würde 
die Praxis ebenfalls einen Beitrag zur Umweltschonung leisten (HAARHOFF, 2000). 
Weiterhin gibt es bereits Maissorten mit genetisch kombinierter Zünsler- und Herbizidresistenz, von 
denen man sich im Hinblick auf Unkraut- und Schädlingsbekämpfung, Umweltschonung und 
Kosteneinsparung noch größere Fortschritte verspricht (SCHIPPRACK 1998). In drei bis fünf Jahren wird 
es transgene Maissorten geben, die weitaus höhere Erträge und Krankheitsresistenz aufweisen.  
Bereits Anfang der 90er Jahre ist transgener Mais hervorgebracht worden; bei dem Maispflanzen eine 
männliche Sterilität erzeugen. Dies dürfte für die Hybridzüchtung hinsichtlich Erstellung neuer 
Hybridmaissorten von außergewöhnlicher Bedeutung sein (CAILLIEZ, 1993).  
Weitere Schwerpunkte der Gentechnologie bei Maissorten sind gentechnisch veränderte Stärke, höhere 
Erträge, Resistenz gegen Pilzkrankheiten, gegen andere Insekten, besseres Öl, höherer Ölgehalt, 
verbesserte Proteine bis hin zur frühen Sortenreife; diese Maissorten dürften allerdings erst in 5 bis 6 
Jahren in Deutschland verfügbar sein (WENZEL, 1999; PREUßE, 1998).  
Es ist damit zu rechnen, dass in Zukunft auch gentechnisch veränderte Maissorten für die industrielle 
Verwendung im Nichtnahrungsbereich genutzt werden können. 
Zusammenfassung 
Mais als nachwachsender Rohstoff findet eine vielfältige Anwendung im Nichtnahrungsbereich. 
Maisstärke wird für die industrielle Verwertung eingesetzt. Stärkederivate sind wichtige Rohstoffe oder 
Zwischenprodukte der pharmazeutischen Industrie. Am meisten verbreitet ist der Einsatz von Stärke bei 
der Herstellung von Papier und Wellpappe sowie von Klebstoffen und Bindemitteln. Darüber hinaus 
eignet sich Mais auch zur Erzeugung flüssiger Energieträger. 
Für eine ökonomische Erzeugung von Maisstärke für die Industrie sind hohe Maiserträge bei bester 
Qualität die Voraussetzung. Fehler und jegliche unterbliebene Maßnahme im Maisanbau; sei es in der 
Standortwahl, Fruchtfolge, Sortenwahl, Bestellung, Düngung, Pflege, Krankheitsbekämpfung und in der 
Ernte führen zwangsläufig zu Qualitäts- und Ertragseinbußen, damit wäre eine volle Nutzung des Maises 
als nachwachsender Rohstoff für die Industrie nicht mehr gegeben.  
In der vorliegenden Arbeit wurde versucht, die Anbaumaßnahmen des Körnermaises im Vergleich zu 
denen des Silo- und des CCM-Maises unter Berücksichtigung des Pflanzenschutzes darzustellen.  
Der Körnermais benötigt für seine vollständige Ausreifung mehr Sonne und Wärme als der Silomais. 
Unter Frost leidet der Mais sowohl als Keimling, Jungpflanze als auch als adulte Pflanze. Daher sollten 
in norddeutschen Gebieten frosttolerante Maissorten bevorzugt angebaut werden. Ein wichtiges Ziel der 
Maiszüchtung bleibt nach wie vor, frostwiderstandsfähige Maissorten der Landwirtschaft zur Verfügung 
zu stellen. 
Im Hinblick auf die Fruchtfolgestellung des Maises gibt es immer noch die Ansichten, dass Mais eine 
selbstverträgliche Kulturpflanze ist oder dass Mais gar enge Fruchtfolgen aufzulockern vermag. Wie in 
der vorliegenden Arbeit zu erkennen ist, gibt es eine ganze Reihe von Krankheiten, die den Maisanbau in 
enger Fruchtfolge gefährden können. 
Im Maisanbau lassen sich die Wurzel- und Stängelfäulen, Blattkrankheiten und Kolbenerkrankungen nur 
schwer bekämpfen. In den meisten Fällen ist eine direkte Bekämpfung nicht möglich. Nur durch 
prophylaktische Maßnahmen wie geordnete Fruchtfolgen, sorgfältige Bodenbearbeitungen nach der 
Maisernte, Anbau wenig anfälliger Maissorten können das Infektionspotenzial und somit der Befall 
vermindert werden. Nur wenige Krankheiten wie die Drechslera-Blattfleckenkrankheit, Maisrost und der 
Kopfbrand lassen sich mit Fungiziden bekämpfen. 
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Die Kulturpflanze Mais wird in Deutschland von Bakteriosen auf Grund besonderer Klimaansprüche 
nicht befallen. Mais kann aber von einigen Viruskrankheiten wie z.B. vom Zuckerrohrmosaik-Virus, 
Maisverzwergungsmosaik-Virus, Gerstengelbverzwergungs-Virus, Trespenmosaik-Virus sowie vom 
Sterilen Verzwergungs-Virus befallen werden. Eine Bekämpfung dieser Viruserkrankungen kann 
ebenfalls nur prophylaktisch durch Eliminierung der Vektoren und durch Anbau resistenter Maissorten 
erfolgen. 
Die Vielfalt der Maisschädlinge hält sich in Deutschland in Grenzen. Zu den bedeutendsten Schädlingen 
zählen hier der Maiszünsler, wandernde Nematoden und die Maden der Fritfliegen; alle drei Schädlinge 
lassen sich auch prophylaktisch bekämpfen. 
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SCHLUSSBETRACHTUNG 
In der vorliegenden Arbeit sind Pflanzenschutzprobleme bei Kartoffel und Getreide einschließlich Mais 
als nachwachsende Rohstoffe nach aktuellen Gesichtspunkten dargestellt worden, wobei auch auf den 
Verwendungszweck und den allgemeinen Pflanzenbau der einzelnen Kulturpflanzen eingegangen 
wurde. 
Bei der Produktion von Kartoffeln als nachwachsender Rohstoff sind die gleichen Prinzipien wie im 
Konsum- oder Pflanzkartoffelbau einzuhalten. Von den Krankheiten und Schädlingen sind diejenigen 
von besonderer Bedeutung, die die Assimilationsfläche der Kartoffelpflanze vermindern. Um die 
Sicherheit des Stärkegehaltes bzw. des Stärkeertrages im Kartoffelbau zu gewährleisten, sind 
zwangsläufig Pflanzenschutzmaßnahmen zur Sicherung eines gesunden Kartoffelbaus notwendig. Die 
wichtigsten Krankheiten und Schädlinge werden beschrieben, ihre Auswirkungen auf die 
Kartoffelpflanze dargestellt und Maßnahmen zur entsprechende Verhütung aufgeführt. 
Ebenso werden Winterweizen, Wintergerste, Winterroggen, Triticale und Hafer in Deutschland als 
nachwachsende Rohstoffe genutzt. Voraussetzungen für einen erfolgversprechenden Getreidebau als 
nachwachsender Rohstoff sind u. a. hohe Erträge und Qualität. Durch einen standortgerechten Anbau, 
aufgelockerte Fruchtfolgen, sorgfältige Bodenbearbeitung, richtige Sortenwahl, standortbezogene 
Düngung, Einsatz geeigneter Wachstumsregulatoren, schwellen- und terminbezogene Fungizid- und 
Insektizidapplikationen gelingt es, diese Bedingungen sicher und erfolgreich zu erfüllen. 
Mais als nachwachsender Rohstoff findet neuerdings eine vielfältige Anwendung besonders im 
Nichtnahrungsbereich. Für eine ökonomische Erzeugung von Maisstärke für die Industrie sind hohe 
Erträge bei bester Qualität eine entscheidende Voraussetzung. In der vorliegenden Arbeit wird versucht, 
die Anbaumaßnahmen des Körnermais im Vergleich zu denen des Silo- und des CCM-Maises unter 
Berücksichtigung des Pflanzenschutzes darzustellen. Fehler und jegliche unterbliebene Maßnahme, wie 
Standortwahl, Fruchtfolge, Sortenwahl, Bestellung, Düngung, Pflege sowie in der 
Krankheitsbekämpfung führen zwangsläufig zu Ertragseinbußen. Die Durchführung eines integrierten 
Pflanzenschutzes kann auch hier – beim Anbau von Körnermais – einen sicheren Ernteertrag 
garantieren. 
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RESUME 
This work presents in view of the actual plant protection the problems of potato and cereals including 
maize as re-growing industrial plants, which includes their purpose and the general plant production of 
each single crop. 
For the production of potatoes as a re-growing industrial plant the same rules have to be obeyed which 
are already in use for the consumer-  and seed potato production. Regarding the diseases and pests, only 
those are of interest which reduce the assimilation surface of the potato plant. However, for securing the 
starch content and starch yield during the vegetation period, there are anyhow plant protection measures 
necessary to allow a healthy growth of the potatoes. In this content, the most important potato diseases 
are described, their effects on potatoes and the corresponding plant protection measures. 
In Germany, winter wheat, winter barley, triticale and oat are also used as re-growing industrial plants. 
Requirements for a successful cereal cropping as re-growing sources are among other factors high yields 
and quality. By applying a site directed cropping, breaking up crop rotation, careful tillage, correct 
variety choice, site directed fertilisation, use of suited growth regulators, pest control measures and 
scheduled fungicide- and insecticide applications, it is possible to fulfil these requirements surely and 
successfully.  
Maize as a re-growing industrial plant finds recently a variety of use especially in the non food sector. 
For an economical production of maize starch for the industry there are a high yield and the best quality 
a crucial requirement.  
This work is also an attempt to present the cultural methods for the grain maize in comparison to those 
of the silo maize and the CCM maize, by considering especially the aspect of plant protection. Any 
mistake and omitted measure, like the right choice of the growing location, crop rotation, variety choice, 
cultivation method, fertilisation, maintenance work, as well as plant protection leads inevitable to yield 
losses. The application of the integrated plant protection can guarantee also - when growing grain maize 
- a high and safe harvest yield. 
